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Atamolcor liess seinen feurigen Blick
gemächlich über die breite, gepflasterte Strasse gleiten, die
schnurgerade durch die Häuserzeilen schnitt und sich im schattigen
Dunst der Ferne verlor. Die Pflastersteine, abgetreten und
bröckelnd, waren von dunkler Farbe, beinahe schwarz, wie alles in
Caldôr-Dùm. Kaum etwas in dieser Stadt wagte es, sich in ein buntes
Gewand zu kleiden, und falls doch einmal ein Farbtupfen irgendwo
aus dem allgegenwärtigen Schwarz, dem düsteren Grau, dunklen Braun
oder bleichen Knochenweiss herausstach, blieb dieses unglückliche
Versehen nicht lange genug erhalten, um mehr als einigen wenigen
Augenpaaren aufzufallen.



Selbst der Himmel über den spitzen Dächern Caldôr-Dùms hielt sich
an dieses unausgesprochene Gesetz und verbarg sein helles, azurnes
Antlitz immerdar hinter dicken, schwarzen Wolken, die wie ein
einziger öliger Brodem die Stadt überspannten. Schwer hingen die
ständig wogenden und wabernden Bäuche dieser pechartigen Masse
herab, als wären sie bis zum Bersten gefüllt mit widerwärtigem
ätzendem Schleim und giftigen Dämpfen, und sie schienen kurz davor,
zu platzen und ihren Inhalt über den Strassen und Gebäuden
auszuschütten. Manche Spitze eines hohen Turmes reichte beinahe bis
zu ihnen hinauf, im fiebrigen Begehren, die prallen Wänste
aufzuschlitzen und von dem üblen Geschmiere beschmutzt zu werden.



Zu keiner Zeit vermochte ein sehnsüchtig suchendes Auge auch nur
einen winzigen Fleck des Himmelszeltes zu erspähen, denn die
brodelnde, nachtschwarze Wolkendecke war unnatürlich dicht und
fügte sich lückenlos ineinander, so weit ein Blick auch reichte.
Nicht einmal der gleissenden Sommersonne gelang es, diesen Wall
festgefügter Schwärze auch nur für einen Moment zu durchdringen.
Tag und Nacht schützte der widernatürliche Baldachin die gesamte
Stadt vor dem schädlichen Licht der Gestirne, denn die Strahlen,
Fächer und Lanzen glitzernder, schimmernder Helligkeit wurden von
dem dunklen Gewühl aufgesogen, zersetzt und verschluckt, und
bestenfalls ein schmutzig trübes, fahles Zwielicht sickerte
gelegentlich zum Grund nieder, kaum kräftig genug, die Schatten in
den Gassen und Strassen und zwischen den Häusern mit seinem
kränklichen Glanz zu behelligen.



Ein dumpfes Donnergrollen polterte über den verhangenen Himmel
gleich dem gehässigen Knurren eines gewaltigen Ungeheuers, doch
Atamolcor liess sich davon in keiner Weise beunruhigen. Langsam
ritt er die breite Strasse entlang, vorbei an schmalen, leicht
schief geneigten Häusern, die wie eine stumme, reglose Garde
missgestalteter Schattenkreaturen seinen Weg säumten. Seine
flammenden Augen suchten starr die neblige Finsternis in der Ferne
zu durchdringen.



In gleichmässigem Takt klapperten die gespaltenen und von gierig
leckenden Flammenzungen umspielten Hufe seines Reittieres über den
gepflasterten Boden, und ihr hohler Hall durchstach die
gespenstische Stille, die ganz Caldôr-Dùm wie ein erstickendes Tuch
bedeckte. Bei jedem Schritt brannten sich die Hufe in das spröde
Gestein, kohlschwarze, rauchende Abdrücke hinterlassend.



Golkôroth, so der schauerliche Name seines Reittieres, war ein
Nachtmahr – ein dämonisches Geschöpf, geboren aus den furchtbaren
Albträumen kümmerlicher Sterblicher, um Grauen in deren schwache,
zitternde Herzen zu pflanzen und ihren ärmlichen Verstand mit
Wahnsinn zu schlagen; ein schwarzer Unhold tiefster Dunkelheit, dem
ewigen Schattenreich entstiegen, das Voromal sein Eigen nannte, der
Herr der Finsternis und der bodenlosen Schlünde. Von Gestalt her
glich er entfernt einem grossen, kräftigen Pferd, doch sein Fell
war so dunkel, dass die dichteste Schwärze lichtloser Höhlen
daneben wie gleissendes Licht erschien. Seine schmalen Augen unter
den ausgeprägten, von kleinen Hörnern gezierten Knochenwülsten
glommen in feurigem Rot, und ein Blick daraus genügte, um ein
ganzes Rudel der grossen Eiswölfe des hohen Nordens in die Flucht
zu schlagen. Das entstellte Maul barg scharfe Reisszähne, die
Knochen zu zermalmen vermochten, und sein Gang hatte etwas von der
tödlichen Geschmeidigkeit eines Raubtieres. Schweif und Mähne
bestanden aus lodernden Flammen, die jedoch weder Wärme noch Rauch
absonderten und keinen flackernden Schein auf die umliegende
Landschaft warfen. Ewige, niederhöllische Lohen umhüllten auch die
Hufe, ohne diese zu verzehren, und waberten manchmal bis zu den
Knien hinauf.



Golkôroth schnaubte ärgerlich schwarzen Qualm durch die bebenden
Nüstern, als Atamolcor an den breiten roten Lederzügeln riss, um
ihn davon abzuhalten, eine vor ihm über die Pflastersteine
huschende Ratte zu zertreten, und er gab einen Laut von sich, in
dem sich das Wiehern eines Pferdes mit dem giftigen Fauchen eines
Warans mischte. Doch er gehorchte widerwillig seinem Reiter und
stampfte weiter die Strasse entlang, die sich verlassen und leer
durch die wie ausgestorben anmutende Düsternis dahinzog.



Ein schwacher Lichtblitz erhellte für den Hauch eines Moments die
schwarze Stadt, die hochragenden Gebäude flüchtig mit dunkelrotem
Flackern übergiessend und solchermassen ihre spitze Architektur aus
dem würgenden Griff der ewigen Dunkelheit befreiend. Nur allzu bald
war dieser Spuk wieder vorüber, und die Fassaden versanken erneut
im übermächtigen Schattendunst und lösten sich zu vagen Konturen
auf. Ein neuerlicher Donner folgte dröhnend dem Wetterleuchten,
rollte über den Kopf des einsamen Reiters hinweg und verhallte in
der Ferne. Danach herrschten wieder Stille und Finsternis mit
unheimlicher Gnadenlosigkeit.



Atamolcor warf einen lohen Blick zu dem tiefschwarzen Wolkengewühl
hinauf, das sich unablässig regte, ohne jemals aufzureissen oder
sich auszudünnen und einen Schimmer Helligkeit hindurchzulassen.
Obgleich eher selten dunkler Regen aus den aufgedunsenen Wänsten
niederprasselte, zuckten immer wieder Blitze von roter, blauer oder
violetter Farbe gleich verästelter Klauen herab, jagten wie zackige
Spalten waagrecht durch die dichte Ansammlung ineinanderfliessender
Wolkenbänke oder liessen das lebendig anmutende Dunkel gespenstisch
aus dem Innern heraus erglühen. Ständig donnerte es irgendwo über
den Dächern Caldôr-Dùms, als staute sich die modrige, stickige Luft
zu einem heftigen Gewitter, das jedoch niemals ausbrach, denn der
Wind war träge und lahm, angefüllt mit den üblen Dämpfen der
umliegenden Sümpfe, die wie die Larven einer Moorwespe ihr Opfer
bei lebendigem Leibe von innen heraus langsam auffrassen.



All dies jedoch kümmerte den schwarzen Reiter nicht. Allein und
ohne Hast ritt er auf seinem Unhold die Hauptstrasse entlang,
welche vom grossen östlichen Stadttor ausgehend wie eine klaffende
Wunde durch die Aussenbezirke schnitt und ins Herzen der dunklen
Metropole führte. Er war kein Mensch, und als solcher unempfänglich
für die äusseren Einflüsse dieser Welt. Weder Regen und Kälte, noch
der giftige, verderbliche Hauch eines müssigen Windes vermochten
ihm etwas anzuhaben. Selbst das Sonnenlicht, das man hier
vergeblich suchte, konnte ihm nicht wirklich einen Schaden antun.
Dennoch begrüsste er die ewige, mondlose Nacht, die schwere
Düsternis dieses Ortes, und wäre er imstande gewesen, solcherlei
Gefühle zu empfinden, es wäre ihm hier ein wohliger Schauder über
den Rücken gerieselt. Vielleicht hätte er auch genüsslich
gelächelt.



Caldôr-Dùm, die Verfluchte Stadt, der Vorhof zu den Höllenreichen
der Sechsten Sphäre, war ein einzigartiger Fleck auf Cirunas
Antlitz. Sie war ein Hort der Finsternis und der Verzweiflung, wo
Wesen wie er unbelästigt vom angstvollen und gleichermassen
eifersüchtigen Starren der Illadin, der gesegneten Kinder Yvals,
die von den Sterblichen als Götter verehrt wurden, ihrer Wege gehen
konnten. Mit Ausnahme der Ländereien jenseits der Schwarzen
Barriere, wo der beschränkte Einfluss der Vierzehn nicht hinreichte
und vor der Allgewalt der wahren Herren der Welt kuschte, gewährte
ihm allein diese Stadt im Herzen ausgedehnter, todbringender Sümpfe
und verschlingender Moore Ruhe vor den Behelligungen verblendeter,
armseliger Götterdiener, die immer wieder danach strebten, ihn aus
dieser Welt zu bannen, oder die versuchten, ihn mit all ihrer
geringen Kraft daran zu hindern, was er zu tun sich entschlossen
hatte – ihn, der schon über Ciruna gewandelt war, als das Diesseits
noch ein anderes Gesicht getragen hatte.



Erbärmliche Narren! Sie waren ihm zu einer wahren Plage
geworden, all diese mickrigen Zauberer und Geweihten und
bemitleidenswerten Helden, auf die er ab und an stiess. Er war es
längst überdrüssig, diese minderwertigen Gestalten wie Fliegen oder
Ungeziefer zu zerquetschen und ihre armseligen Seelen einzufangen,
um sie seinen Herrn als Opfer darzureichen. Diese selbsternannten
Heroen fühlten sich stets so mächtig und vom gerechten Willen ihrer
falschen Götzen berufen. Dabei begriffen sie in ihrer kleinlichen
Denkweise nicht einmal im Ansatz, wie die Welt wirklich gefügt war.
Sie glaubten sich und ihre Wertvorstellungen wichtig, kämpften für
vergängliche Ideale und versuchten zu bewahren, was dem Untergang
geweiht war. Für Atamolcor waren sie und ihre müssigen Bestrebungen
alle von kaum grösserer Bedeutung als für ihresgleichen die
Schaben.



Atamolcor genoss es beinahe, durch das düstere Schweigen der
Verfluchten Stadt zu reiten, wo kein Sterblicher es wagte, ihm in
den Weg zu treten, im verblendeten Irrglauben, ihn bezwingen oder
seinen Machenschaften irgendwie entgegenwirken zu können. Hier
fürchteten sich alle vor seiner finsteren Hoheit und krochen
demütig vor ihm im Dreck, wie es sich gehörte. Und dies war allein
das Verdienst des Hexenmeisters, des unangefochtenen Herrschers von
Caldôr-Dùm, der über die Stadt und das umliegende Land mit
ehrfurchtgebietender dunkler Würde und erbarmungsloser Gewalt gebot
und mit scharfen Augen darüber wachte, dass kein ärmlicher
Götteranhänger sich traute, auch nur in die Nähe der schwarzen
Mauern zu kommen.



Er war es auch, der Atamolcor zu sich beordert hatte und nun in
seinem Schwarzen Turm am Westende der Innenstadt seiner Ankunft
harrte. Und der schwarze Reiter war seinem fordernden Ruf gefolgt,
wenn auch etwas widerstrebend und ohne Eifer.



Nach wie vor hegte Atamolcor einen finsteren Groll tief in sich,
und verdrossen ballte er seine schwer gepanzerten Hände, die sich
mit ehernem Knirschen um die Zügel krampften. Das innere Feuer der
Wut liess die Lohen seiner Augen heiss brennen, und der Nachtmahr
unter ihm spürte seinen Unmut und schnaubte Qualm aus den Nüstern.



Es ärgerte ihn masslos, dass dieser Zauberkünstler, dieser
sterbliche Wicht, sich anmasste, über ihn zu verfügen, als wäre er
nichts weiter als ein minderer Handlanger. Schliesslich war er
Atamolcor, der flammende Reiter der Höllenschlünde, ein Dämon der
alten Zeit, ein Gespenst der Unterwelt, Heerführer finsterer
Scharen, und kein Diener schwächlicher Menschen! Es konnte nicht
angehen, dass ausgerechnet er einem sterblichen Menschen botmässig
war!



Doch er hatte keine andere Wahl, denn der Hexenmeister war ihm
ebenbürtig an Macht, vielleicht gar stärker, und Atamolcor stand
immer noch in seiner Schuld und war dem Herrn der Stadt dadurch
hörig.



Allmählich verrauchte sein Zorn wieder, und Atamolcor löschte die
Flammen mit der Dunkelheit seines tiefsten Innern. Er war nicht
mehr das, was er einst gewesen war, vor der Zeit seiner Bannung und
seinem zermürbenden Kampf gegen den Greif, und er verdankte dem
Hexenmeister viel, dass dieser ihn nach einer Ewigkeit des
Vergessens aus dem Nichts jenes Käfigs erlöst hatte. Er hatte ihn
befreit, um ihn wieder auf die Welt loszulassen, und Atamolcor
folgte ihm, denn ihre Ziele waren die selben, und beide waren sie
Geschöpfe der Fürsten der Sechsten Sphäre und ihre stärksten und
machtvollsten Repräsentanten auf dieser lichtverseuchten Seite
Cirunas.



Auch wenn es ihm schwerfiel, in dem Menschen einen Gleichgestellten
oder gar einen Herrn zu sehen, wagte er es nicht, sich gegen seinen
Willen aufzulehnen – noch nicht! –, denn er wusste, dass der Magier
kein gewöhnlicher Mensch war. Er hatte etwas an sich, dass ihm
irgendwie vertraut erschien – etwas, an das er sich nur noch
schwach erinnern konnte und das Äonen zurücklag…



Ausserdem hatte er einen Eid geschworen, ein dunkles Versprechen,
das ihn band und ihn verpflichtete, den Wünschen des Hexenmeisters
nachzukommen – zumindest solange er noch unter den Auswirkungen des
Banns zu leiden hatte, der einst über ihn verhängt worden war –
damals, in fernster Vergangenheit, die selbst in seinem finsteren
Verstand zu gestaltlosen Schemen verblasst war.



Atamolcor verscheuchte die Gedanken aus seinem Kopf und widmete
sich wieder dem Hier und Jetzt. Noch immer bewegte er sich hoch zu
Ross durch die lange, gerade Strasse, vorbei an dicht
aneinadergedrängten Häusern, allesamt aus dunklem Stein erbaut, mit
hohen Giebeln und schauerlich verzierten Fassaden, deren düstere
Pracht immer wieder im Blitzen des Himmels aus den verbergenden
Schatten gerissen wurde, um den Betrachter zu erschrecken.



Atamolcor aber benötigte kein flackerndes Licht, um die schlanken
Gebäude zu betrachten, die sich gleich lauernder Ungeheuer über ihn
beugten. Er konnte in der Finsternis besser sehen als im grellen
Sonnenschein, und schweigend musterte er die geruhsam
vorbeiziehenden Häuserfronten.



Schäbig und heruntergekommen wirkten die Bauten, beinahe wie
langsam verwesende Kadaver, und alle trugen sie deutliche Spuren
der Verwahrlosung. Saurer Regen, ätzende Dämpfe und gewaltsame
Einwirkungen hatten ihnen über lange Jahre einen Teil der
grauenerregenden Schönheit geraubt, und nur noch wenig war zu sehen
von dem aufwendigen Zierrat und den schmückenden Formen.



Ehedem thronten auf den Giebeln und Dächern oder über den schmalen,
hohen Türen geflügelte und gehörnte Daimoniden, Wasserspeier, aus
dunklem Stein gemeisselt, und dämonische Fratzen grinsten oder
fauchten auf die verschüchterten Bewohner herab. Auch die Simse
unter den wenigen Fenstern waren mit allerlei Figuren verziert
gewesen, und die Wände selbst, durch kleine Verstrebungen, Dienste,
Pilaster und spitze, hohe Bögen senkrecht gegliedert, schmückte
eine Vielzahl grotesker, unheimlicher Reliefs, die in ihrer
abschreckenden Detailverliebtheit beinahe lebendig angemutet
hatten.



Nun war von dieser entsetzlichen Zierde nur noch ein trauriger
Abglanz übriggeblieben. Zerfallene Gargylen hockten reglos auf
ihren Posten, bröckelnd und mit fehlenden Gliedmassen, manche
kopflos oder gar nur noch körperlose Krallen, die sich in das
Gestein der Häuser gegraben hatten. Bruchstücke ihrer Leiber waren
auf der Strasse zerschellt, wo sie nun unbeachtet lagen, kaum mehr
als wertlose Kiesel. Die teuflischen Gesichter und namenlosen
Kreaturen der Simse und Bögen hatten Wind und Niederschlag zu
undeutlichen Formen abgeschliffen, und es zeichneten sich Sprünge
und Risse in den Fassaden und Mauerwerken ab. Die Fenster aus
dunklem Glas waren teilweise zerschlagen oder mit schäbigen
Brettern verbaut, in den Dächern gähnten zackige Löcher, und manche
Eingangstüren hingen schräg in den Angeln oder waren ebenfalls
behelfsmässig verbarrikadiert.



Hätte Atamolcor je etwas anderes als Zorn und Verachtung empfunden,
der Anblick jener Gebäude wäre für ihn schmerzlich gewesen. Doch so
ritt er einfach an ihnen vorüber, beiläufig die entstandenen
Schäden wahrnehmend und sich dann wieder der Strasse widmend. Er
fand nicht einmal die Musse, an ein Bedauern zu denken.



Und das, obwohl er selbst vor über einhundert Jahren, kurz nach
seiner Erlösung, dem Hexenmeister geholfen hatte, die in den
Sümpfen und Mooren Orokhils versunkene Stadt wieder aus dem
schwarzen Urgrund zu heben, die Ruinen vom Morast, den Dornranken
und giftigen Pflanzen zu befreien und aus den geschleiften Trümmern
und niedergerissenen Mauern die alte, düstere Pracht Caldôr-Dùms
von neuem entstehen zu lassen, auf dass sie abermals die Länder mit
finsteren Schatten überziehen und ihre schwarzen, weit verzweigten
Wurzeln tief ins Fleisch Cirunas graben konnte. Sie war der Keim,
aus dem die Ranken einer neuen Welt sprossen, einer Welt ohne den
verderblichen Einfluss dieser Usurpatoren, die sich Götter
schimpften.



Golkôroth schnaubte zornig und stampfte mit einem feurigen Huf auf,
als sie an einer schmalen, gänzlich von Dunkelheit erfüllten
Seitengasse vorbeikamen, die von der grossen Strasse abzweigte und
sich gewunden und weiterverästelnd im Gewirr der Häuser zerstreute.
Atamolcor sah, wie sich, kaum hatte der Nachtmahr ihn darauf
aufmerksam gemacht, in der Schwärze einige Schemen regten und
hastig davonhuschten. Er glaubte, leises Geflüster vernommen zu
haben, bevor sich die Gestalten auf flinken Sohlen entfernten, und
ihm war, als hätten sie heftig geatmet, als sie ihn flohen. Er
konnte das Grauen des sterblichen Ungeziefers beinahe riechen, das
sie bei seiner blossen Annäherung empfunden haben mussten.



Hätte Atamolcor Lippen besessen, sie hätten sich wohl nun zu einem
bösartigen Lächeln verzogen. Aber sein unter einem geschlossenen,
fürchterlichen Helm verborgenes Gesicht zeigte ohnehin das stete,
eisige Todesgrinsen gefletschter Zahnreihen.



Jener kleine und an sich vollkommen unbedeutende Zwischenfall,
bewies dem Unterweltsgespenst, dass Caldôr-Dùm, ganz im Widerspruch
zu der drückenden Stille und der scheinbaren Verlassenheit, doch
nicht unbewohnt und gänzlich entvölkert war. Es tummelten sich
allerhand Geschöpfe in den engen Gassen, düsteren Strassen und
verkommenen Häusern, doch die meisten bemühten sich, möglichst
unauffällig und unbemerkt von den Blicken der anderen ihr Dasein zu
fristen. In Tat und Wahrheit hielten sich in der ganzen Stadt wohl
weit über zwanzigtausend Wesenheiten auf, überall und doch
nirgendwo, stets verhüllt von den schwarzen Schleiern der ewigen
Nacht oder versteckt in den Innereien der zahlreichen Gebäude und
schaurigen Unterschlüpfe.



Der Grossteil jenes armseligen Gesindels waren Menschen, doch es
gab auch Vertreter anderer Rassen, aus allen Teilen Cirunas
hinzugeströmt, um in den dichtgewobenen Schatten Schutz zu suchen,
der ihnen anderswo verwehrt blieb. Caldôr-Dùm war ein wahrhaftes
Sammelsurium randständiger Individuen, ein Schmelztiegel der
niedersten Gestalten und Zuflucht für Geächtete und Ausgestossene
aller Art. Bettler, Diebe, Einbrecher, Trickbetrüger,
Falschspieler, Halsabschneider, Zuhälter, Sklaventreiber,
Entführer, Meuchelmörder, Attentäter, Giftmischer, Lustmolche,
Vergewaltiger, Kinderschänder, Mordbrenner, Todgeweihte und andere
gesuchte oder verurteilte Verbrecher bildeten gleichsam die grosse
Masse der hiesigen Einwohner, und unter ihnen bewegten sich Kranke,
Aussätzige, Verfluchte, Besessene, in Ungnade Gefallene,
Landesverräter, Huren, Liebesdiener, raubeinige Söldner,
Folterknechte, Halunken, Gesetzlose, Leute ohne Gewissen,
skrupellose Händler, Gauner, Räuber, Schurken, Schläger, Säufer,
Abhängige und Lügner, aber ebenso Flüchtige, Verfolgte,
Verzweifelte, auf der Suche nach einem Funken Hoffnung, Verlorene,
vom Weg Abgekommene, ziellos Dahintreibende, naive Träumer,
Verwirrte, grössenwahnsinnige, irre Phantasten, verrückte Gelehrte,
verblendete Narren, götterlose Lästerer, Zweifler, machthungrige
Despoten, Dämonenpaktierer, Kultisten, Frevler, Schwarzmagier,
Hexen, Schamanen, Druiden, abtrünnige Paladine, Totenbeschwörer,
nekrophile Leichenfledderer, Geisterfreunde, nimmersatte Unholde,
Sadisten, zwielichtige Heiler, übergeschnappte Alchimisten, und
Verführer jeder Gattung – und sie alle ballten sich unter dem
finsteren Wolkendach zu einem Gewühl sinistrer und ominöser
Personen, die sich nicht selten – zur eigenen Sicherheit, aus
schierer Notwendigkeit oder aus dem Streben nach Stärke – zu
Gruppen, Banden, Sekten, Kartellen, Geheimbünden, Kulten, Zirkeln,
Bruder- oder Schwesterschaften zusammenschlossen. Und dann gab es
noch die anderen – vielgestaltige Wesen, die aus der Dunkelheit
selbst geboren, den niedersten Abgründen jenseitiger Sphären
entschlüpft waren. Es waren Kreaturen der Nacht, alterslose
Geschöpfe mit tausend Namen in tausend Sprachen und solche, die
keinen Namen tragen durften. Viele von ihnen waren weder lebendig
noch tot, eher erfüllt von seelenlosem Dasein.



Dies und noch weit mehr schlossen die schwarzen Mauern der Stadt in
sich ein, und Atamolcor bewegte sich unter diesem Abschaum wie ein
Fürst, unbehelligt von ihren niederen Trieben und kümmerlichen
Bedürfnissen. Gemächlich stolzierte sein Reittier die Strasse
entlang, und er sass im grauenvoll anmutenden Prunksattel und
blickte mit Verachtung und Geringschätzung auf die Bewohner herab,
die sich allesamt rasch in den Seitengassen und schmalen
Durchschlüpfen zwischen den Häusern verkrochen, wenn sie seiner
imposanten und furchterregenden Gestalt ansichtig wurden. Niemand
wagte es, seinen Weg zu kreuzen oder ihn auch nur anzusehen,
geschweige denn die Stimme gegen ihn zu erheben oder ihn irgendwie
zu behindern. Es war, als gehörte die Strasse allein ihm, und
keiner jener Unglückseligen, die vor ihm zurückwichen, wollte auch
nur mit einem erstickten Laut seine Aufmerksamkeit erregen. Und so
blieb es still und leer, wo er wandelte, und Atamolcor war
zufrieden.



Da die Bewohner Caldôr-Dùms ihn furchtsam mieden, wandte der Dämon
seine Acht wieder den heruntergekommenen Häusern beiderseits der
Pflasterstrasse zu. Sie alle schienen bewohnt, auch wenn sie für
den flüchtigen Betrachter viel eher wie längst aufgegebene Ruinen
wirkten, leer und verfallen. Doch dem scharfen Blick Atamolcors
entging nicht, dass mancherorts aus den Spalten der
Bretterverschläge vor den Fenstern das schwache, zittrige Glimmen
sorgsam gehüteter Lichtquellen drang, welche die allgegenwärtige
Düsternis für die Augen Sterblicher spärlich erhellten. Überall
zeugten auch dunkle, zerrissene und löchrige Vorhänge, dass
irgendwer die oftmals feindseligen Blicke anderer auszuschliessen
suchte.



Während er seinen schweren Helm hin und her schwenkte, um die
schäbigen Häuserzeilen zu beäugen, nahm der schwarze Reiter wie
beiläufig zur Kenntnis, dass die breite Strasse, der er schon seit
einer Weile folgte, zweihundert Schritte vor ihm endlich endete,
indem sie in einen grossen Platz mündete. Mit einem Druck seiner
stählernen Fersen, spornte er seinen Nachtmahr zu einer schnelleren
Gangart an, denn allmählich war er es leid, durch jenes erbärmliche
Quartier zu reiten, und ein innerer Drang, ganz tief in der
Finsternis seines Wesens, riet ihm an, den Hexenmeister nicht zu
lange warten zu lassen und dessen Geduld nicht unnötig zu
strapazieren.



Golkôroth schnaubte erneut dünnen Qualm aus der Nase und trug den
Dämon der offenen Fläche entgegen, die sich mit jedem hallenden
Schritt immer deutlicher aus dem Netz der Dunkelheit und der träge
dahingleitenden Dunstschleier schälte.



Der weite Platz, unregelmässig in seiner Ausdehnung, war wie die
Strasse mit eckigen, schwarzen Steinen gepflastert und wirkte wie
eine kahlgeschlagene Lichtung inmitten des Waldes aus
dichtstehenden Häusern. Rechterhand, gen Norden hin, stieg er
allmählich etwas an, den Fuss des grossen Stadthügels berührend.
Die Gebäude, nur schwarz umrissene Schemen im Düster, erhoben sich
an jener Stelle dort stufenweise über die Fläche, und auch der
südliche Stadtteil folgte der gemächlichen Wölbung einer niedrigen
Anhöhe.



In der Mitte des Platzes, direkt vor Atamolcor, zeichnete sich die
gespenstische Silhouette eines schwarzen Zierbrunnens vor dem
nächtlichen Hintergrund ab. Das steinerne Gebilde stand allein und
verlassen im Herzen des durch Häuserwände umschlossenen Feldes und
beherrschte das karge Bild mit finsterer Anmut.



Golkôroth steuerte darauf zu, als gierte er nach dem plätschernden
Wasser, das durch schauerliche Mäuler, die aus dem dunklen Gestein
der im Zentrum emporragenden Säule geformt waren, in das achteckige
Becken sprudelte. Die Wände des Brunnens und der von einer
geflügelten Bestie gekrönte Pfeiler, waren über und über mit
Steinzierrat geschmückt, der allerhand in sich verschlungene,
vielfach gehörnte und schrecklich anzuschauende Geschöpfe
darstellte. Das ausladende Becken war fast bis zum Rand mit einer
dunklen Brühe gefüllt, die eher einem dreckigen Sumpfloch denn
einer klaren Quelle entsprungen sein musste.



Den Nachtmahr, der ansonsten nie das Bedürfnis verspürte, sich an
einer trinkbaren Flüssigkeit zu laben, zog es unweigerlich an den
Brunnen heran, und er tauchte seine Schnauze in das widerliche
Nass, um es mit grossen Schlucken herunterzustürzen. Atamolcor
liess ihn gewähren und jagte seinen flammenden Blick über den
Platz.



Ganz anders als auf der eben durchquerten Strasse, herrschte auf
der leeren Fläche ein fast schon reges Treiben, beinahe ein Gewusel
sterblicher Gestalten. Dennoch war es immer noch still, denn die
meisten gingen wortlos und hastigen Schrittes ihrer Wege, die Augen
stets niedergeschlagen, immer nur kurz aufblickend, um sich in den
Schatten zu orientieren und nicht versehentlich in jemanden
hineinzurennen, bei dem man einen solch unabsichtlichen
Zusammenstoss bitter bereuen müsste. Viele waren eher in Lumpen
gehüllt denn in wirkliche Kleider, und wie in Caldôr-Dùm üblich
herrschten ausnahmslos Grau- und dunkle Brauntöne oder Schwarz vor,
denn in solch gedeckter Gewandung zog man keine ungewollte
Aufmerksamkeit auf sich. Fast alle trugen Kapuzen oder Schals mit
denen sie ihre Gesichter vermummten, um nicht wiedererkannt zu
werden. Selbst die an Häuserwänden lehnenden und in den
Einmündungen zu den Gassen hockenden Bettler hoben kaum ihre
Blicke, um die Vorbeiströmenden um Almosen zu ersuchen, und wenn
sie sich doch einmal trauten, einen der huschenden Schatten
anzusprechen, taten sie es flüsternd und mit heiseren, gedämpften
Stimmen.



Inmitten dieser überschaubaren Menge, der man kaum Beachtung
schenkte und die auch nach keiner verlangte, machte der Dämon
trotzdem hin und wieder einige Persönlichkeiten aus, die es sich
leisten konnten, aufzufallen, sei es, weil sie von einer Eskorte
bis an die Zähne bewaffneter Söldner begleitet und geschützt
wurden, oder weil sie Kräfte besassen, die sie anderen überlegen
machten. Und jene noblen Gestalten stolzierten mit hochgereckten
Nasen und in sicherem Gang durch die wuselnde Menge, die ihnen
oftmals auswich und Umwege in Kauf nahm, um ihnen nicht in die
Quere zu kommen. Der eine oder andere Mächtige war gar mutig genug,
den einsamen schwarzen Ritter beim Brunnen offen anzusehen, doch
selbst sie hielten – eher aus Respekt denn aus blinder Furcht –
Abstand zu ihm, denn er thronte noch einmal einige Stufen über
ihnen.



Das beinahe geschäftig zu nennende Durcheinander der Sterblichen
langweilte den Dämon allmählich, und er wandte sein Augenmerk dem
wuchtigen Stadthügel zu seiner Rechten zu. Mit mächtiger Magie
hatten der Hexenmeister und er diese Erhebung aus dem morastigen,
flachen Grund des Moores gehoben, das Gestein der Tiefe selbst
verformend, und nun wand sich eine Vielzahl an Gebäuden und
verwinkelten Strassenzügen die zerfurchten Hänge empor.



Doch nicht ihnen galt seine Achtsamkeit, sondern allein dem
gewaltigen Bau, der die Hügelkuppe gleich einem finsteren Monument
krönte. Selbst für seine der Dunkelheit trotzenden Augen nur
sichtbar als schemenhaftes Gebilde, ragte die Kathedrale der
Sechsten Sphäre majestätisch und grauenerregend zugleich über den
Dächern der Stadt auf und wirkte mit ihren sechs unterschiedlich
geformten, bizarr anmutenden Türmen beinahe wie eine riesige
Klauenhand, die in den aufgewühlten Wolkenhimmel griff, ihre
langen, mit Widerhaken versehenen Nägel in die schwarze Masse
bohrend. Genau über ihr zerfloss das ewige Gewölk, von unzähligen
gespaltenen Blitzen und flimmerndem Wetterleuchten durchzuckt,
behäbig ineinander, verwirbelte in einem ewigen Strom und bildete
dergestalt einen gigantischen, trägen Strudel, einen gähnenden
Schlund, der die wabernden, unnatürlichen Walzen gleichzeitig
einzusaugen und auszuspeien schien.



Obgleich schon oft gesehen, erfüllte ihn dieser schauerliche
Anblick immer wieder mit Bewunderung und tiefer Ehrfurcht, und
gebannt starrte der Dämon in den unruhig brodelnden Himmel.



Auf einmal erinnerte sich Atamolcor wieder daran, dass er erwartet
wurde, und drehte sich von der von furchtbarer Majestät erfüllten
Kathedrale und dem mächtigen Mahlstrom darüber weg. Ungeduldig
zerrte er an den Zügeln Golkôroths und riss dessen Kopf kraftvoll
nach hinten, da der Nachtmahr einfach nicht aufhören wollte, die
schmutzige Suppe des Brunnens zu saufen. Das Tier protestierte mit
gespenstischem Wiehern und schüttelte seine flammende Mähne, als es
unsanft zum Weitermarsch gezwungen wurde. Die letzten Tropfen des
dunklen Wassers rannen aus dem geöffneten Maul und troffen lautlos
aufs Pflaster, als der Unhold sich fauchend in Bewegung setzte.



In leichtem Trab überquerte der Ritter den Platz und lenkte sein
unzufriedenes Reittier auf eine breite Gasse zu, die sich am Fusse
des Stadthügels dahinzog und gewunden dessen Verlauf folgte. Die
Menschen flüchteten abermals, als er sich ihnen näherte, und um ihn
herum bildete sich in der kuschenden Menge ein Nimbus der Leere,
der sich mit ihm bewegte. Selbst die beiden waffenstarrenden
Männer, ihrem Aussehen und der Kleidung nach lokirische Söldner –
hünenhafte, kräftige Kerle mit wuchernden Bärten und blondem Haar,
ganz in Leder, grobe Wolle, Pelz und Eisen gehüllt – sprangen
hastig zur Seite, als Atamolcor zwischen zwei grossen Häusern in
die Strasse ritt, die sie eben überschreiten wollten.



Wieder bewegte sich das Unterweltsgespenst durch Reihen düsterer
Gebäude, die gleich riesiger, verwachsener Häupter aus Dutzenden
schmaler Augen auf ihn herabsahen. Doch ungleich der schäbigen
Behausungen an der langen Oststrasse, zeigten sich die Bauten hier
in ihrer ganzen finsteren Pracht. Sie waren nicht nur höher und in
wesentlich besserer Verfassung sondern schlichtweg prunkvoller
gestaltet. Fassaden, Eingänge, Fensterbuchten, Gesimse, Dienste und
Giebel trugen verschnörkelten, filigranen und durchbrochenen
Steinschmuck zur Schau, unheimlich anzusehen in der Fülle
höllischer Figuren, die so ausführlich gearbeitet waren, dass sie
im düsteren Zwielicht beinahe lebendig wirkten. Auch waren die
Dächer zusätzlich mit Fialen, Türmchen und kleinen Erkern versehen,
die einer Vielzahl grässlicher Wasserspeier ein Nest boten, und all
die teuflischen Kreaturen waren grösstenteils unversehrt geblieben
und sahen aus, als lauerten sie in der Höhe einem unachtsamen
Bewohner auf, um ihn mitsamt seiner Seele zu verschlingen.



Nicht selten lagerten diesen Villen kleine Gärten vor, umringt von
niedrigem Gemäuer, und die eisernen Pforten wurden allesamt bewacht
von weiteren abscheulichen Steinskulpturen. Zu beiden Seiten der
geplätteten Wege, die von den Gittertoren zu den Hauseingängen
führten, wuchsen aber nur borstige, graue Grasbüschel, schwarze
Dornsträucher und kleine, blattlose Bäume mit dunkler Borke, deren
fürchterlich verrenkten Äste sich wie gichtige Hände nach den
Vorbeiziehenden ausstreckten.



Auch von dieser Gasse zweigten hin und wieder andere Wege und
Gassen ab, wobei jene auf der rechten Seite meist anstiegen oder
als steile Treppen angelegt waren, um dergestalt die breite
Hügelschulter zu erklimmen.



Atamolcor ritt gerade einer grösseren Seitenstrasse entgegen, als
ein greller Schrei das angenehme Schweigen Caldôr-Dùms zerriss und
ihn zu seinem Missmut aufmerken liess. Mit einem kräftigen Ruck der
Zügel hiess er seinen Unhold stehen bleiben, und dieser gehorchte
mit einem dunklen Schnauben.



Die Augen hinter dem abscheulichen Helm flammend, suchte Atamolcor
nach dem Urheber jenes unleidlichen Lauts. Doch auf der gekrümmten
Strasse und den dunklen Einmündungen zu den Seitengassen regte sich
nichts.



Ein weiteres spitzes Kreischen, erzeugt von einer weiblichen Stimme
und erfüllt von herrlicher Panik und echter Verzweiflung, schnitt
nur wenig später durch das Dunkel. Kurz darauf stürzte eine junge
Frau aus den tiefen Schatten eben jener Nebengasse und hastete
schnaufend und den Kopf immer wieder nach hinten wendend auf den
schwarzen Ritter zu, der reglos an Ort und Stelle verharrte.



Gekleidet war die Flüchtende in einen fleckigen grauen Rock, der an
der Seite einen verführerisch langen Beinschlitz aufwies, und dazu
ein knappes schwarzes Mieder mit tiefem Ausschnitt, das ihren
ohnehin üppigen Busen noch draller erscheinen liess. Ihr Haar war
dunkel und lockig und fiel ihr offen über die nackten Schultern.
Für einen anderen Menschen musste sie zweifellos hübsch wirken,
auch wenn ihr feingeschnittenes, geschminktes Gesicht im Moment
durch Linien überwältigender Angst entstellt wurde und ihre
rehbraunen Augen gehetzt umherblickten.



Barfuss rannte die Frau über das raue Pflaster, so sehr damit
beschäftigt einem noch unsichtbaren Häscher zu entkommen, dass sie
Atamolcor und seinen Nachtmahr nicht bemerkte und geradewegs auf
sie zuhielt.



Welcher Schrecken mag wohl so gross sein, dass er es vermag, ein
unwürdiges Mädchen in meine Richtung und damit ins sichere
Verderben zu treiben?, fragte sich der Dämon und beobachtete
mit ewig freudlosem Grinsen im schauderhaften Antlitz das
Geschehen.



Golkôroth seinerseits gab ein eigentümliches Grollen von sich und
scharrte bedrohlich mit einem Flammenhuf, als die junge Frau bis
auf wenige Schritte herangekommen war. Dies erweckte endlich die
Aufmerksamkeit der Sterblichen, und als sie den Reiter gewahrte,
verzerrte sich ihr Gesicht in blankem Entsetzen und wurde
totenbleich. Hörbar holte sie Luft, ehe ihr der Atem stockte, und
im verzweifelten Versuch anzuhalten oder die Richtung zu wechseln,
verlor sie die Beherrschung über ihren Körper und fiel hart zu
Boden, nur wenige Zoll von den brennenden Hufen des Unholds
entfernt.



Panisch wimmernd versuchte sie sich sogleich wieder aufzurappeln
und sich von der unheimlichen Gestalt zu entfernen, die in der
Mitte der Strasse stand, doch das eisige Grauen lähmte ihre
Glieder, sodass sie kaum fähig war, sich zu rühren. Ungeachtet der
blutenden Schrammen und Kratzer, die sie sich bei dem Sturz auf das
gnadenlose Pflaster zugezogen hatte, kroch sie, am ganzen Leib
bebend, von dem Dämon weg. Dabei bewegte sie sich so fahrig und
überstürzt, dass sie sich selbst behinderte und kaum vom Fleck kam,
eher wie ein entgräteter Fisch in der schmutzigen Gosse zappelte.
Angestrengt hielt sie ihren Blick abgewandt, vermied es, Atamolcor
auch nur aus dem Augenwinkel anzusehen, so sehr fürchtete sie sein
Erscheinungsbild. Dennoch wurde das Unterweltsgespenst ihrer Tränen
ansichtig, die sie voller Verzweiflung weinte, und vernahm die
gequälten Schluchzer, die sich zwischen hastigen Atemstössen von
ihren Lippen stahlen.



In ruhiger Überlegenheit weidete sich Atamolcor an der Todesangst
der jungen Frau und schaute, beinahe belustigt, ihrem erbärmlichen
Gebaren zu, wie sie sich auf dem Pflaster wand und mit erstickter
Stimme jammerte. Er brauchte nur den Finger auszustrecken, um sie
zum Verstummen zu bringen oder ihr einen wirklichen Grund zum
Klagen zu geben, doch es bereitete ihm bereits reichlich Vergnügen,
sie nur zu beobachten.



Auf einmal aber zog eine andere Bewegung seine Aufmerksamkeit von
dem Mädchen weg, das mittlerweile eine Gartenmauer erreicht hatte,
wo es sich verängstigt zusammenkauerte und sich in die Schatten
eines vorkragenden Steinpfeilers zu drücken versuchte. Eine weitere
Gestalt kam aus der Seitengasse gestolpert, blieb torkelnd stehen
und suchte sich kurz um.



Es handelte sich um einen kleinen, älteren Mann, der keineswegs
ansehnlich war, obwohl seine edle Gewandung verriet, dass er zu den
wohlhabenderen und einflussreicheren Bewohnern Caldôr-Dùms zählte.
Seine Haltung war gebückt, und er besass einen wabbeligen Bauch,
der sich speckig durch den dunkelgrünen, mit Goldfäden durchsetzten
Samtrock drückte. Aus dem bestickten Kragen ragte ein unförmiger
Kopf mit fleischigen Backen und einem unrasierten Doppelkinn, der
scheinbar ohne Hals aus den Schultern wuchs. Fettige graue Haare
hingen in lichten Strähnen bis zu den Schultern herab. Auf seiner
Brust lag ein grosses Goldamulett, von einer schweren Goldkette
gehalten, das selbst in der lichtlosen Dunkelheit der Stadt
hässlich zu funkeln schien. An seinen dicken Stummelfingern
prangten zudem etliche protzige Ringe, und er hielt einen kurzen,
reich verzierten Stock in der Hand.



Erstaunlicherweise schien auch der Fettwanst den Dämon nicht zu
bemerken, denn er machte keine Anstalten, in Furcht zu versteinern.
Der Blick seiner blutunterlaufenen, kleinen Augen jagte hastig
umher, und als er die Frau erfasste, die sich mit angezogenen
Beinen an die Mauer presste, wie um mit ihr zu verschmelzen,
erschien ein lüsternes Grinsen auf seinem feisten Gesicht.



„Ich habe dich gefunden, kleines Kätzchen!“, rief er dem Mädchen
amüsiert zu und kicherte, wobei er mit der Zunge seine wulstigen
Lippen leckte. In seinen winzigen Schweinsäuglein glitzerte
wollüstige Gier. „Du kannst dich vor mir nicht verstecken, meine
Süsse. Du gehörst für die nächsten Stunden mir. Ich habe noch
einiges mit dir vor, und wenn du brav bist, wirst du auch hübsch
belohnt, hehehe! Jetzt komm zu deinem lieben Onkel, meine Kleine,
und bereite mir Freude.“



Die Frau schien den Mann gar nicht mehr wahrzunehmen. Sie lehnte
zitternd an der schwarzen Mauer, die Beine bis zur Brust angezogen,
die dünnen, schmutzigen Arme fest darum geschlungen und das in
Grauen erstarrte Gesicht dem rauen Stein zugewandt.



Auf unsicheren, krummen Beinen taumelte der Kerl auf sie zu, sich
immer wieder mit der Zungenspitze die schmierigen Lippen
befeuchtend und mit einer Hand anzüglich über seinen Körper
streichend. Er wankte gefährlich und musste sich ständig mit dem
verschwenderisch gestalteten Gehstock abstützen, um nicht zu
fallen, doch er bewegte sich erstaunlich schnell.



Er hatte erst ein paar taumelnde Schritte getan, als er endlich
begriff, dass er und das Mädchen nicht allein waren. Er sah
Atamolcor überrascht an und erstarrte mitten in der Bewegung, als
wäre er in eine unsichtbare Wand gelaufen. Jegliche Farbe wich aus
seinem fleischigen Gesicht, und die kleinen Augen weiteten sich
angstvoll, als er des Ritters in seiner ganzen schrecklichen
Erscheinung gewahr wurde.



Reglos sass er da, auf einer pferdeähnlichen Kreatur mit Hufen,
Mähne und Schweif, die aus züngelnden Flammen bestanden, glosenden
Augen und einem Fell, schwärzer als die Finsternis eines bodenlosen
Abgrunds. Nicht minder dunkel war die Rüstung, die den Reiter
umhüllte, ein schauerliches Meisterwerk aus pechschwarzem Stahl,
der nicht glänzte, sondern selbst das spärliche Zwielicht unter dem
Wolkendach noch zu verschlingen schien. Mächtig muteten die
Schulterplatten an, die wie Harnisch und Armschienen mit
furchterregenden Gestalten verziert waren, den plastischen Reliefs
der Häuser nicht unähnlich, in ihrer Wirkung aber noch um vieles
entsetzlicher. Die fratzenhaften Figuren waren jedoch meist nicht
zu erkennen. Nur dann, wenn ein roter Blitz den Himmel spaltete und
seinen zuckenden Schein auf die Strasse schleuderte, tauchten sie,
vom Wetterleuchten umrissen, aus der scheinbar endlosen Schwärze
der Rüstung auf und formten grausige Bilder, die sich gar ein
jedesmal zu ändern schienen, als seien die Gravuren und das üppige
Schmuckwerk lebendig.



Ein grässlich geschmückter Helm verbarg das Antlitz des Reiters
hinter stählerner Maske. Seine Form gemahnte an den ausgemergelten,
länglichen Totenschädel eines namenlosen Höllengeschöpfs und jagte
jedem Betrachter frostiges Entsetzen in die Glieder. Nach unten
gekrümmte, gerippte Hörner, schwarz wie alles andere, wuchsen
seitlich aus dem Helm, und ein Federbusch aus rauchlosem Feuer
entsprang der Scheitelzier, ohne jedoch die Umgebung zu erhellen
oder Wärme zu spenden. Hinter den schmalen, boshaft gekrümmten
Augenschlitzen glühte ein loher Blick, der alles, was er traf, wie
ein Fegefeuer versengte und in gleichem Masse gefrieren liess, denn
der Hass darin brannte mit unbarmherziger Eiseskälte.



An seiner Seite hing ein schwarzes Schwert von finsterer Machart,
und nur die dunkelroten Edelsteine an Heft und Knauf und an den
Beschlägen der schwarzen Scheide hoben sich ihrer Farbigkeit wegen
deutlich ab, als leuchteten sie in grellem Glanz.



Auch der schwere Umhang war von dunkelroter Farbe und bauschte
sich, von einem fauligen Windhauch berührt, leicht über der Kruppe
des Nachtmahrs, wobei der löchrige, ausgefranste Saum wie mit
verstümmelten Fingern, das Tier streichelte.



Eine Weile lang blieb der kleine Mann stehen, ohne sich zu rühren
oder auch nur mit der Wimper zu zucken, den Blick in atemlosem
Grauen auf den schwarzen Ritter geheftet, der ihn seinerseits mit
flammenden Augen durchbohrte. Doch dann bemerkte Atamolcor, dass
sich die fleischigen Züge des Sterblichen wandelten und der
Schrecken langsam daraus wich. Linien des Unmuts eroberten zitternd
das rundliche Gesicht, der Mund verzog sich und die Äuglein unter
den schweren Lidern, eben noch weit aufgerissen, wurden schmal und
giftig, während der Mann eine herausfordernde Haltung annahm, den
Gehstock mit der rechten Hand herrisch umklammernd, indes die linke
das goldene Amulett berührte.



„Was stehst du blöd in der Gegend herum, dunkler Ritter?“,
schnauzte ihn der Mann mit schwerer Zunge an. „Reite weiter und
kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten! Das hier geht dich
nichts an. Los, hebe dich hinweg!“



Atamolcor glaubte einen flüchtigen Moment lang, sich verhört zu
haben. Hat dieser feiste Wicht sich eben erdreistet, mich
anzusprechen und noch dazu in einem befehlenden Tonfall, als wäre
ich ein sterblicher Schwertgeselle? Denkt dieser erbärmliche Wurm
wirklich, er könne mir Anweisungen erteilen - mir, der ich schon
zahllose Magier, Geweihte und namhafte Heroen habe zu Staub und
Asche zerbröseln lassen?



Zornig ballten sich seine stählernen Fäuste fester um die roten
Zügel, welche aus der gegerbten Haut sterblicher Emporkömmlinge
gefertigt waren, und das Feuer hinter den Augenschlitzen flackerte
auf. Golkôroth spürte seine Empörung und verwarf schnaubend den
Kopf.



Doch der kleine Mann liess sich davon anscheinend nicht
beeindrucken. Er neigte nur leicht seinen Kopf zur Seite und
spuckte aus. „Hörst du schlecht hinter deinem Helm, Dämon?“,
grollte er, dabei unablässig den goldenen Anhänger streichelnd. „Du
sollst dich verziehen. Die kleine Hure gehört mir. Ich habe dafür
bezahlt, dass sie mich ein paar Stunden lang verwöhnt und mir zu
Gefallen ist, und ich will dabei nicht gestört werden. Nun mach,
dass du davon kommst! Scher dich hinfort, oder ich sende dich
zurück in die schwefligen Gefilde, aus denen du beschworen
wurdest!“



Golkôroth tänzelte aufgebracht auf der Stelle und wieherte
fauchend, abermals Rauch aus der Nase stossend. Atamolcor blieb
ruhig im Sattel sitzen und zerrte an den Zügeln, um den Unhold zu
besänftigen. Sein Blick wich dabei nicht einen Moment von dem Manne
sondern stiess auf ihn herab gleich einem brennenden Falken auf
seine Beute. Aber er schwieg, denn der todgeweihte Sterbliche, der
es in seiner hochfahrenden Dummheit tatsächlich gewagt hatte,
Drohungen gegen ihn auszusprechen, war es nicht wert, mit Worten
bedacht zu werden.



Anstatt vor ihm auf die Knie zu fallen und um Gnade zu winseln, wie
es sich für einen Menschen gehörte, lachte der Alte nur verächtlich
auf. „Pah! Willst du mich mit deinem Getue beeindrucken, dunkler
Ritter? Ich fürchte mich nicht vor deinem Nachtmahr. Ich habe schon
Dutzende Geschöpfe der Sechsten Sphäre unterworfen und in die
Schranken gewiesen, also lege dich nicht mit mir an. Ich gebiete
dir nun ein letztes Mal von dannen zu reiten, oder du wirst
erfahren, wozu ich fähig bin!“



Atamolcor gelang es, sein aufgebrachtes Reittier zu beruhigen, und
wieder verharrte er reglos mitten auf der Strasse. Sein Augenmerk
galt noch immer vollumfänglich dem untersetzten Mann und besonders
dem prunkvollen, mit allerlei eingravierten Siegeln versehenen
Amulett, dass dieser um den Hals trug und immer wieder mit der
Linken umfasste. Er erkannte die magische Kraft, die diesem
besonderen Talisman innewohnte und den Mann wie einen schimmernden
Schild umgab, ihn in gewisser Weise vor Schaden jeglicher Art
beschützte. Glaubt er wirklich, dass ihn dieses Spielzeug für
Sterbliche vor meiner Macht zu bewahren vermag?



„Gut, wie du willst“, fauchte der Zauberer durch die Zähne. „Du
hast es nicht anders gewollt, Kreatur der Finsternis. Ernte nun
deine gerechte Strafe!“



Theatralisch hob er seinen Stock, richtete das wulstige Ende auf
den Reiter, fixierte ihn und murmelte eine Formel, wobei er mit der
freien Hand einige Zeichen in die Luft malte. Der goldene Knauf des
Stocks begann zu glühen, und plötzlich löste sich daraus ein
knisternder Feuerball und schoss züngelnd auf Atamolcor zu. Die
junge Frau, die sich nach wie vor an die Gartenmauer drückte,
wimmerte, als die flammende Kugel mit lautem Zischen auf den Ritter
traf.



Atamolcor aber riss nur blitzschnell seine linke Hand hoch und fing
das feurige Geschoss damit auf. Der Ball zerbarst funkenstiebend
und mit einem Knall in seiner gepanzerten Handfläche, und die
Druckwelle liess seinen Umhang flattern. Die gierigen Flammen
leckten über seinen ausgestreckten Arm, hüllten ihn ein und frassen
sich bis zur Schulter hinauf. Doch der Dämon machte keinen Wank. Er
schloss nur rasch die Finger und erstickte den glühenden Kern in
seiner stählernen Faust, und die Lohen erstarben flackernd, ohne
auch nur den geringsten Schaden verursacht zu haben.



Dieses unerwartete Ergebnis brachte den feisten Magier sichtlich
aus der Fassung, und er keuchte erschrocken auf und stolperte einen
Schritt nach hinten. Seine linke Hand fuhr wieder zum Amulett hoch
und krampfte sich darum, während die Furcht in sein Gesicht
zurückkehrte. Seine wulstigen Lippen bebten, und fieberhaft
benetzte er sie mit zittriger Zunge.



Atamolcor hatte längst genug von diesem Stümper und erachtete ihn
als nicht würdig genug, ihm einen möglichst langsamen und grausamen
Tod angedeihen zu lassen. Er hatte bereits zu viel Zeit und Mühe an
ihn verschwendet, um ihn jetzt noch genüsslich zu quälen. Er zeigte
nur mit einem ehernen Finger auf seinen eitlen Stock, und schon
zersprang dieser in tausend Stücke und zerfetzte dem Zauberer die
Hand. Blutige Fleischklümpchen und abgerissene Fingerreste, um die
noch die juwelenbesetzten Ringe lagen, klatschten in einem Umkreis
von fünf Fuss auf das schwarze Pflaster.



Schmerzerfüllt jaulte der Mann auf, torkelte sich krümmend weiter
zurück und hielt sich den blutenden Stumpf. Tränen quollen über
seine zuckenden Backen, und er hob den erschütterten Blick, um den
Reiter anzusehen, Verzweiflung in den Augen.



„Bitte... bitte verschont mich... oh mächtiger Fürst“, jammerte er,
während Speichel von seinen Lippen tröpfelte. „Ich bin betrunken
und wusste nicht, was ich tat. Bitte, habt Erbarmen.“



Atamolcor spendete seinem ärmlichen Wimmern keine Beachtung, denn
dafür war es längst zu spät. Zu hoffärtig hatte sich der Wicht zu
Anfang gebärdet, sich zu viele Unverschämtheiten herausgenommen,
als dass der Dämon nun seinen Bitten und seinem Flehen noch
entsprechen würde. Er senkte den Arm, durchbohrte den
Unglückseligen mit einem vernichtenden Blick, der wie das Inferno
der Hölle selbst den kümmerlichen magischen Schild wegbrannte und
die Seele des Mannes verschlang. Er dachte lediglich ein einziges
Wort: Feuer!



Sogleich fuhr der verwundete Zauberer
zusammen, als hätte ihn ein Pfeil in die Brust getroffen. Sein
rundes Gesicht wurde von Furchen entsetzlicher Qual entstellt, die
kleinen Augen quollen hervor, wie wenn sie im Begriff wären, aus
dem Schädel zu springen. Er riss den Mund weit auf und versuchte zu
schreien, doch obwohl kein Ton sich seinem Rachen entrang, sah er
aus, als würde er unaufhörlich und aus Leibeskräften brüllen. Seine
fettige Haut rötete sich, wurde immer dunkler, und Schweiss strömte
in Bächen über seine schwabbeligen Wangen und das runde Doppelkinn.
An seinen Schläfen traten pulsierende Äderchen hervor, schwollen
stetig an und drohten bald zu platzen. Sein ganzer Körper
schüttelte sich in schmerzhaften Krämpfen, und Dampf stieg auf
einmal in feinen Schwaden von ihm auf, wie wenn sein Fleisch kochen
würde. Blasen bildeten sich auf seiner schmorenden Haut, und seine
Haare kräuselten sich.



Plötzlich brachen wild fauchende Flammen
aus ihm hervor, schlugen aus seinem Mund, seinen Ohren, Augen,
Händen und der Brust und hüllten ihn gänzlich ein. Im Nu
verbrannten seine edlen Kleider zu Asche, der magische Talisman aus
Gold schmolz mitsamt der Kette und so auch die Ringe. Er selbst
aber – längst sein eigener Scheiterhaufen geworden – wand sich noch
in unermesslicher Pein, und seine gellenden Todesschreie hallten
nun hörbar durch die verlassenen Strassen. Sterbend taumelte er
noch einige Schritte auf die junge Frau zu, ehe sein lichterloh
brennender Leib auf das Pflaster prallte und nach einem letzten
Zucken schliesslich erschlaffte.



Sie, von diesem grauenvollen Anblick heftig
gebeutelt, kreischte ebenfalls aus voller Kehle und schob sich
hastig an der niedrigen Mauer entlang von dem immer noch brennenden
Leichnam weg, bis sie mit dem Rücken an einen anderen steinernen
Mauerpfeiler stiess, wo sie sich wieder weinend zusammenkauerte und
ihr von der zerlaufenen Schminke verschmiertes Gesicht in den
zitternden Händen vergrub.



Zufrieden schaute Atamolcor auf sein Werk
nieder und löschte die letzten Feuerzungen, die an den verkohlten
Überresten des einstigen Zauberers nagten, mit einem Wink, um die
angenehme Düsternis Caldôr-Dùms nicht länger mit flatterndem
Widerschein zu beschmutzen. Danach wandte er sich ab, denn es
drängte ihn zum Schwarzen Turm hin, wo er längst erwartet
wurde.



Ohne sich noch einmal nach der verstörten
Frau umzusehen, trieb er sein Reittier zum Weitermarsch an und ritt
die gewundene Strasse hinunter. Ihr Schluchzen folgte ihm durch die
wiedererstarkte Stille und löste in ihm nur Verachtung und tiefe
Abscheu aus. Wie schwach die Menschen doch waren. Als Sklaven ihrer
Gefühle, taumelten sie ahnungslos durch ein kümmerliches, kurzes
Leben, das kaum länger währte als das einer Made, hilflos und
verletzlich, und doch im Irrglauben gefangen, die Welt zu
beherrschen. Sie waren unnütz und dumm, ein schlechter Witz der
Natur, eine Krankheit, die alle Länder Cirunas verseuchte, und am
liebsten hätte er jeden einzelnen von ihnen vom Erdboden
getilgt.



Während er sich schweigsam durch die
Häuserreihen bewegte, erinnerte er sich daran, dass genau über der
jungen Frau, auf der Zinne der Mauer, die schwere steinerne
Skulptur eines geflügelten Teufels gehockt hatte. Allein durch
seine Gedanken und mit seiner ungeheuren Macht, brachte er die
Figur ins Wanken, und wuchtig fiel sie schliesslich auf das Mädchen
nieder, ihren zarten Körper unter sich zermalmend. Ihr Wimmern
erlosch schlagartig im dumpfen Aufprall, und mit einer gewissen
Genugtuung stellte sich der Dämon vor, wie ihr rotes Blut durch die
Lücken der Pflastersteine rann.



Kaum war dies getan, vergass er das für ihn
unbedeutende Geschehnis bereits und widmete sich wieder der
Strasse, die geschwungen um den Fuss des felsigen Stadtbergs führte
und sich vor ihm leicht zu einem weiteren Platz herabsenkte, der
von mächtigen Palästen umlagert wurde. Die mit spitzen Türmen,
Erkern und Kuppeln geschmückten Prachtbauten standen allesamt
inmitten weitläufiger, doch nur von dornigen und blattlosen
Gewächsen bestandener Haine, und hohe, starke Steinmauern zäunten
sie ein. Ihre Fassaden quollen beinahe über vor lauter
grässlich-schönem Steinzierrat, und aus hohen, in Blei eingefassten
Fenstern fiel trübes Licht auf Gärten und Gassen.



Doch nicht ihnen galt seine Aufmerksamkeit,
denn etwas anderes, weit Beeindruckenderes, zog seinen Blick auf
sich, ein düsterer Bau, der aus dieser Entfernung nur als
tiefschwarzer Schemen hoch in den zerwühlten Himmel griff: Der
Shakhôr Gualhay, der Turm des Hexenmeisters von Caldôr-Dùm.



Atamolcor ritt aus der Strasse und auf den
unförmigen, verlassenen Platz zwischen den Palästen hinaus. Kein
einziges Mal drehte er den Kopf, um die monumentalen Häuserfronten,
die ihn umzingelten, auch nur flüchtig zu streifen. Hoch
aufgerichtet sass er in seinem Sattel und lenkte seinen Nachtmahr
rasch an den Mauern und dem düsteren Zierbrunnen vorbei auf die
Pforte Shakhôr Gualhays zu, die seiner Ankunft harrte.



Je näher er kam, umso deutlicher bildete
sich der gewaltige Turm aus dem Dunkel heraus, und was anfangs
unwirklich, wie ein schattenhafter Alptraum erschienen war, wurde
wahrhaftig und fest, ein in einen riesigen schwarzen Steinkörper
gewandeter Schrecken. Eine finstere, Blut gefrierende Aura
umspannte die uralten Gemäuer wie ein widerwärtiges Gespinst, wob
unsichtbare Fäden des Grauens in die Gassen und verklebte gierig
Dächer und Giebel. Selbst Golkôroth liess sich davon leicht
verunsichern und schüttelte die feurige Mähne. Doch Atamolcor
scheuchte ihn weiter, denn er begrüsste die fürchterliche
Ausstrahlung dieses Bollwerks des Bösen, und ehrfürchtig wanderte
sein glühender Blick an den reich ausgestalteten Aussenwänden
entlang nach oben.



Gleich einem ungeheuren Finger stiess der
Schwarze Turm hoch ins Gewühl der schweren Wolken, ihre feisten
Wänste gnadenlos aufspiessend. Sich zur Spitze hin verjüngend,
erweckte er weniger den Eindruck eines von Händen errichteten
Bauwerks, als viel mehr eines aus dem Urgrund der Welt
herausgewachsenen faulig schwarzen und vor ätzendem Gift triefenden
Stachels, der sich schmerzhaft durch das modrige Fleisch der Erde
gebohrt hatte. In üppiger und schauriger Vielfalt schmückten bis
ins Kleinste ausgearbeitete Figuren, Friese, Reliefs und
körperhafte Bildwerke die finsteren Mauern, unterbrochen von einer
Vielzahl spitzbogiger, hoher Fenster, Diensten, Simsen, Erkern und
Einbuchtungen, so dass der Turm wie eine riesige steingewordene
Darstellung der höllischen Sphären anmutete, ein Gewimmel von
Dämonen, Teufeln, Ungeheuern, chimärenhaften Geschöpfen, hässlichen
Kreaturen, Scheusalen und Unholden zeigend, die sich über die
Körper und Seelen Verdammter hermachten, um sie in ewig währenden
Qualen zu zerfetzen. Gekrönt wurde der Turm von einer Plattform, an
deren vier Ecken hohe Fialen aufragten, verunziert mit einer
Vielzahl grässlicher Wasserspeier, und hakenschlagende Blitze
zuckten verspielt um das gehörnte Haupt dieses schwarzen
Kolosses.



Ein ausgedehnter Park, bewachsen mit
immerfort verrottenden und ätzenden Sumpfpflanzen, dornigen Ranken,
entlaubten Sträuchern, giftigen Pilzen, Nesseln und fahl glimmendem
Moos oder Flechten zwischen kleinen Tümpeln voll dunklen Wassers,
umgab das Bauwerk. Zahlreich standen dort auch jene unheimlichen
schwarzen Bäume ohne Blätter und von knorriger, unnatürlich
verdrehter Gestalt, als stürben sie seit Ewigkeiten einen
grausamen, schmerzhaften Tod, und eine hohe, zinnenbewehrte Mauer
aus Basalt zog sich um jene grausige Gartenanlage.



Von straffen Zügeln geführt, trabte
Golkôroth schnaubend auf die mächtige Pforte aus spitzen,
verfochtenen Eisenstäben, dick wie der Arm eines Minotaurs, zu und
blieb auf Geheiss seines Reiters davor stehen. Rechts und Links des
verschlossenen Gittertors, auf breiten Steinpfeilern hockend,
wachten zwei tierhafte Gargylen, gross wie Bären und mit langen
angelegten Schwingen, gewundenen Hörnern, scharfen Klauen und
Mäulern voller fürchterlicher Zähne. Sie waren so hervorragend
gefertigt, dass sie beinahe lebendig wirkten, und der
unheildrohende Blick ihrer boshaften Augen reichte für gewöhnlich
aus, um unerwünschte Besucher zu verscheuchen.



Kaum hatte Atamolcor auf seinem Nachtmahr
vor der geschlossenen Pforte innegehalten, da schnitt eine
krächzende, rostig klingende Stimme durch die nur von
gelegentlichem Donnern unterbrochene Stille. „Wer begehrt da
Einlass in den Shakhôr Gualhay?“, fragte sie heiser.



Ich, Atamolcor, Heerführer dunkler Höllenscharen, Reiter der
Finsternis, Gespenst der Unterwelt, verlange von dir, mich
durchzulassen, Pforte!, grollte die Stimme des Ritters dunkel
und hohl, als käme sie aus einem endlosen Brunnenschacht oder aus
den ewigen Schatten der Verderbnis selbst.



„Und warum sollte ich mich dir öffnen,
Dunkler Ritter? Nicht wissen kann ich, ob du wirklich der bist, den
du vorzugeben scheinst“, sprach die rostbefleckte Stimme voller
Argwohn.



Die flammenden Augenhöhlen Atamolcors
flackerten kurz in einem Anfall der Empörung auf, und Golkôroth
stampfte zornig die feurigen Hufe auf die Pflastersteine nieder und
wieherte fauchend. Eine kalte Windböe, vom süsslichen Gestank der
Verwesung durchtränkt, liess den dunkelroten Umhang des Reiters wie
ein loses Segel hinter seiner mächtigen schwarzen Gestalt her
wehen.



Schüre nicht die Lohen meines Zorn, vermaledeites Tor, mit
deinen schelmischen Reden und öffne dich, oder du wirst meine Macht
zu spüren bekommen!, donnerte die finstere Stimme des Dämons
und liess das starke Gittergeflecht erzittern. Der Hexenmeister
hat mich zu sich beordert, und ich bin gekommen, obgleich ich
Besseres zu tun wüsste, als seinem Ruf wie ein abgerichteter Hund
zu folgen. Wissen will ich nun, welch dringendes Begehr ihn
veranlasste, mich herzubestellen, und glaube nicht, dass eine
schäbige Pforte mich davon abhalten kann, ihm zu begegnen!



„Ich meinte es nicht böse, Schwarzer
Reiter, ich tue nur meine Pflicht“, sagte die körperlose Stimme vom
Tor her, und nun klang sie etwas eingeschüchtert. „Meine Augen
sehen schlecht, also bitte ich dich, näher zu treten, damit ich
dich prüfen kann.“



Atamolcor starrte die Pforte mit brennendem
Blick an und riss ungeduldig an den Zügeln seines Nachtmahrs, um
dessen nervöses Tänzeln zu unterbinden. Er wusste, dass das
magische Tor imstande war zu sprechen – eine etwas eigenartige
Spielerei des Hexenmeisters, aus einer humorvollen Laune heraus
geboren, die Atamolcor nicht wirklich verstand, um diejenigen
abzuschrecken, deren Vorwitz stärker war als die blutstockende Aura
des Turms und die furchterregende Präsenz der beiden steinernen
Wächter – , aber niemals zuvor hatte es sich erkühnt, ihm den
Zutritt zu verwehren und sich dermassen aufzuspielen.
Welcher Grund mag es nur zu solcher Vorsicht drängen? Ist das,
was der Herr von Caldôr-Dùm mir anzuvertrauen beabsichtigt, von
solcher Wichtigkeit, dass die Pforte selbst mir
misstraut?



Schweigend lenkte Atamolcor seinen Unhold
näher an das schwarze Gittertor heran, dessen ineinander
verflochtene, widerwärtig verrenkte Eisenstangen wie das schiefe,
abgebrochene Gebiss einer Höllenkreatur über ihm aufragten. Von
leichtem Unmut, aber auch einer gewissen Neugier ergriffen,
tasteten seine lodernden Feueraugen hinter den schmalen
Sichtschlitzen seine Helms über die dunkle Pforte und suchten das
Schloss in der Mitte der beiden Flügel. Gleich dem bärtigen,
hässlichen Gesicht eines verunstalteten Kobolds grinste ihn der
Torbeschlag an, das grosse Maul mit den scharfen Zähnen wie in
schallendem Gelächter weit aufgerissen.



„Ah! Gut. Jetzt kann ich dich sehen,
Dämon“, krächzte das Schloss und bewegte dabei leicht seinen Mund,
der tatsächlich ein wenig an ein Schlüsselloch erinnerte. „Ich
erkenne nun, dass du mich nicht versucht hast zu täuschen. Du bist
Atamolcor. Ich werde dich nicht mehr länger aufhalten, mächtiger
Höllenbote. Verzeih mir diese mühsame Befragung, aber mir wurde
aufgetragen, niemanden einzulassen, der nicht vom Meister
herbeizitiert wurde. Und heute scheint ein besonderer Tag zu sein,
denn mehr als sonst schlichen merkwürdige Gestalten um die Mauer
und versuchten einzudringen. Es ist, als zöge etwas die Verlorenen
an und locke die namenlosen Geschöpfe aus den Tiefen der Schatten
heran. Heute ist ein bedeutender Tag.“



Wenngleich ihn die letzten Worte des
Torschlosses aufmerken liessen, befahl er diesem mit einem
unwirschen Wink seiner gepanzerten Hand, sich endlich zu öffnen.
Mehr denn je wollte er dem Hexenmeister begegnen, denn was dieser
offenbar zu verkünden hatte, schien wahrlich Wichtiges in sich zu
bergen.



Nicht länger wagte es die Pforte, ihm den
Weg zu versperren, und die beiden Flügel schoben sich gemächlich,
von einem schauderhaften Ächzen und leisen Quietschen begleitet,
das sich wie ein Echo der schrillen Schreie gemarterter Seelen
anhörte, von alleine nach innen auf. Immer weiter teilten sie sich
und rissen das fratzenhafte Antlitz des Schlosses auseinander.
Scharrend schabten die verwachsenen Eisenstäbe über das schwarze
Pflaster des Wegs, der schnurgerade durch den verfaulenden,
morastigen Garten auf das im Dunkel eines steinernen Gewölbes
verborgene Eingangstor des Shakhôr Gualhays zuführte.



Atamolcor gab seinem Reittier die Sporen
und ritt in leichtem Galopp unter den krallenartigen Zweigen
schwarzer verkrüppelter Bäume hindurch, die den Weg gleich einer
Allee aus missgebildeten Monstren säumten. Es drängte ihn zu
wissen, weshalb der Magier diese Versammlung einberufen hatte, und
warum er deswegen ein belangvolles Unterfangen hatte aufgeben
müssen – wo er doch so nahe gewesen war, diese elenden Minotauren
zu zerschmettern, die verzweifelt nach einem alten Mythos ihres
Volkes gesucht hatten, um ihren dem Untergang geweihten Stamm zu
retten.

























































































Kapitel
2


    Blendende Lichtflecken
tanzten wild vor ihren Augen, verschmolzen, fügten sich ineinander,
lösten sich wieder, waberten und flackerten. Sie konnte nichts
sehen, ausser diesen blitzenden Klecksen reiner Helligkeit, die ihr
gesamtes Sichtfeld ausfüllten gleich einem Gewühl greller
Nebelschwaden, und sie stachen mit gleissender Wucht in ihren
Schädel und schürten den pulsierenden Schmerz, der durch ihren
ganzen Körper jagte, bis hinunter in die Zehenspitzen.



Sie blinzelte heftig, rieb sich die Augen,
presste die Lider fest zusammen, in der verzweifelten Hoffnung, so
ihr Sehvermögen wiederzugewinnen. Doch ihre Bemühungen blieben
erfolglos. Unruhig schwenkte sie den Kopf hin und her, versuchte
angestrengt, den Vorhang aus flimmernden Flicken zu zerreissen und
endlich wieder etwas zu erkennen.



Aber es half alles nichts. Sie war mit
Blindheit geschlagen!



Angst kroch durch ihre Eingeweide, wucherte
wie Unkraut in ihrem Innern und verdichtete sich, schlang sich
würgend um ihre Kehle. Das Herz hämmerte heftig in ihrer Brust, sie
atmete rasch und stockend, hechelte wie eine Wölfin in der
Sommerhitze. Und sie zitterte am ganzen Leib.



Ihr fehlendes Augenlicht war nicht allein
der Grund, weshalb sie allmählich in Panik geriet. Die beinahe
vollständige Abwesenheit aller anderen Sinneseindrücke erschütterte
sie beinahe noch schwerer. Sie konnte nichts hören, ausser dem
eigenen schnellen Atmen und dem Rauschen des Blutes in ihren Ohren.
Es herrschte vollkommene Stille, ewig währendes Schweigen, als
befände sich kein Leben an diesem Ort – wo immer sie auch
war.



Tatsächlich war sie nicht fähig,
irgendetwas zu spüren, das auch nur einen Funken Lebenskraft
gehütet und dergestalt ein zerbrechliches, zartes Summen und
Schwingen von sich gegeben hätte. So sehr sie sich auch
befleissigte, die Aura eines Lebewesens – mochte es auch noch so
klein und unbedeutend sein – in der Nähe auszumachen, sie stiess
nur auf taubes Schweigen. Es gab keine Tiere, nicht ein winziges
Insekt, deren Gegenwart sie hätte erfühlen können. Nicht eine
Pflanze sang hier ihr unverkennbares Lied blühenden Lebens. Es gab
kein Gras, noch nicht einmal Moos oder Flechten, keine Sporen, und
selbst der Boden, auf dem sie taumelnd stand, war stumm und tot.
Nur vollkommene Leere umgab sie, reines Nichts, und sie war
allein.



Nie zuvor hatte sie solche Einsamkeit
empfunden, und dieses Gefühl der Verlassenheit, des haltlosen
Treibens in der Leblosigkeit, im toten, stummen Nichts, war weit
schlimmer als der plötzliche Verlust ihrer Sehkraft.



Alles, was sie wahrzunehmen vermochte, war
die eiskalte Berührung feuchter Finger, die sie umschmeichelten,
sie einschlossen und überall betasteten. Die gespenstischen Fühler,
schwebend und leicht, bedrängten sie von allen Seiten, glitten
zart, aber voll klammer Gier über ihre Wangen, strichen durch ihr
Haar, und durchstiessen ihre seidenfein gewebte Kleidung, um ihr
bis ins Mark zu greifen.



Ein heftiger Schauder durchfuhr sie, und
fröstelnd umschlang sie ihren Leib mit den Armen und rieb sich die
hochgezogenen Schultern. Doch sie konnte sich nicht vor dem Treiben
der kühlen Geisterhände schützen, die nicht von ihr
abliessen.



Furcht und die nasse Kälte setzten ihr
heftig zu, und jeder Zoll ihres Körpers zitterte. Blind und völlig
orientierungslos stolperte sie auf schwankenden Beinen durch die
Leere, suchte verzweifelt nach einem Ausweg aus diesem leblosen
Nichts, dieser schrecklichen Einöde. Sie war verwirrt, ihre
Gedanken rasten durch einen dumpfen, schmerzenden Schädel, ohne ihr
Bewusstsein zu streifen, und sie konnte sich nicht mehr an die
jüngsten Begebenheiten erinnern.



Wo bin ich nur hingeraten? Was ist mit mir geschehen? Was ist
das für ein grässlicher Ort? Warum bin ich hier?



Versunken im Gewimmel unzähliger Fragen,
taumelte sie weiter durch die Einsamkeit, und wie Spinnweben klebte
die eisige Feuchtigkeit der modrigen Luft an ihr und legte sich
gleich einem dünnen Film auf ihre Haut. Wieder schüttelte sie sich
und presste die Arme noch enger an ihren bebenden Rumpf. Doch es
hatte keinen Zweck; sie fror erbärmlich.



Erst allmählich wurde ihr bewusst, dass sie
leise weinte. Tränen perlten an ihrem Gesicht herunter, und
Schluchzer mischten sich vermehrt in ihr hektisches Schnaufen. Sie
hatte panische Angst, und wusste nicht, wie sie weiter vorgehen
sollte. Sie fühlte sich vollkommen verloren in dieser Leere und kam
sich hilfloser vor als ein neugeborenes Kind, das verlassen und
nackt in der Wildnis lag.



Sie blieb stehen und drehte den Kopf von
einer Seite zur anderen, blinzelte ins Nichts. Die grellen Flecken
vor ihren Augen schienen langsam zu verblassen, und als sie ihr
zierlichen Hände hob, konnte sie diese wieder als vage Schemen
wahrnehmen. Doch es war nur ein kleiner Trost, denn sie war immer
noch allein in einer Gegend, wo kein Leben gedieh, wo nichts wuchs
und spross und ein feines Gewebe lieblicher Melodien in den Äther
zauberte. Nur ein kalter, klammer Tod umgab sie, ein gähnendes
Nicht-Sein, und die stille Leere war ihr unerträglich.



Sie schniefte und wischte sich mit bebenden
Fingern die Tränen von den Wangen. Sie durfte nicht verzweifeln,
musste stark bleiben, auch wenn ihr dies an einem solch
schauderhaften Ort sehr schwer fiel. Wenn ich mich doch
nur daran erinnern könnte, was geschehen ist, könnte mir das
vielleicht weiterhelfen, überlegte sie verzweifelt.



Bedächtig schloss sie die Augen und strebte
danach, ihr wildes Herz zu besänftigen und ruhig durchzuatmen. Sie
bannte die Leere der Umgebung, die wie schwarzes Gift in ihr
Inneres gerieselt war und dort in grausamer Gemächlichkeit begonnen
hatte, ihr Nalaneya, ihre Seele, ihren Geist, ihr
ureigenstes Selbst zu zersetzen, aus ihrem Denken und Fühlen und
konzentrierte sich nur auf sich, auf das dumpfe Klopfen ihres
Pulses, und das leise Strömen der Luft bei jedem Atemzug. Mühsam
bändigte sie die wirren Gedankenwirbel, glättete die stürmische,
Wogen peitschende See in ihrem Kopf, um aus der inneren Ruhe Kraft
zu schöpfen, wie aus einem klaren Quell.



Anspannung und Angst wichen allmählich
zurück, das Gefühl der Kälte schmolz dahin, als ein warmer Strom
prickelnd durch ihren Körper spülte und ihn von den verderblichen
Einflüssen reinigte. Wirrnis und Verzweiflung schwanden, und der
pulsierende Schmerz in ihrem Schädel wurde gelindert. Ihr
Nalaneya, das Lied ihres Wesens, war wieder im Einklang mit
sich selbst, spielte rein und unberührt seine ihm eigenen,
unvergleichlichen Harmonien, frei von den Misstönen der Furcht und
Verstörtheit.



Und nun kehrten auch ihre Erinnerungen
zurück, zögerlich zwar und undeutlich, als hielte sie ein inneres
Wehr zurück, doch zunehmend gewannen sie an Klarheit, und es
formten sich erste blasse Bilder vor ihren geschlossenen Augen.
Erlebtes zuckte im Geist an ihr vorbei, rasch, verschwommen und
unzusammenhängend, aber selbst in dieser Form niederschmetternd
genug, dass ihr Nalaneya erneut aus dem Gleichgewicht
und ins Wanken geriet. Ein jeder Fetzen dieser Erinnerungen schnitt
wie ein gezahntes Blatt schmerzhaft durch ihr Bewusstsein, und sie
zuckte jedesmal zusammen, als hätte tatsächlich ein Streich ihre
Haut geritzt. Sie stöhnte auf, und ihre weichen Züge wurden von
gepeinigten Linien verzerrt. Sie schüttelte den Kopf, versuchte,
die grauenhaften Bilder, die sie eben noch sehnsüchtig beschworen
hatte, hastig wieder im Vergessen zu ertränken, sie zu verdrängen,
irgendwo in einer Kammer in der Tiefe ihres Kopfes zu vergraben.
Sie wollte das alles nicht sehen, wollte nicht daran denken – es
war einfach zu schlimm.



Doch die Barriere war gebrochen, und all
die bestürzenden Ereignisse der letzten Tage sprudelten wie
schäumendes Wasser aus den Rissen und Spalten ihres
Unterbewusstseins hervor und rauschten einer Springflut oder eines
überfliessenden Bachs nach heftigen Regenfällen gleich über sie
hinweg.



Sie kämpfte dagegen an, bot alle Kraft
ihres Willens auf, um die furchtbaren Begebenheiten aus ihrem
Gedächtnis zu vertreiben. Ihre Lippen bebten, und wie ein
ersticktes Keuchen schlüpften Worte der Ablehnung aus ihrem
Mund. Nein. Nein. Das nicht. Bitte nicht. Ihr Holden,
erbarmt euch meiner! Nein!



Sie hielt sich den Kopf, der erneut Wellen
des Schmerzes aussandte, stets wenn ein Splitter ungeliebter
Erinnerungen gleich einem Donnerschlag ihre Gedanken erschütterte.
Ihr Innerstes litt entsetzliche Qualen, denn die vorbeirasenden
Schreckensbilder verursachten heftige Krämpfe und Übelkeit, denn
sie waren wie schrille, kreischende Töne, ein Schreien unsäglichen
Wehs, so ohrenbetäubend, dass ihr zerwühltes Bewusstsein die
Ohnmacht beinahe herbeisehnte, die sie gleich einem dunklen
Schatten umdrängte.



Bittere Tränen rannen aus ihren Augen, die
sie noch immer fest zusammenpresste, und sie weinte leise, von
grässlichen Rückblenden gemartert. Die innere Ruhe, die sie vor
wenigen Momenten so mühselig errungen hatte, wurde in unzählige
Scherben zerschmettert, als die Wucht der vergangenen Ereignisse
sie traf und ihr das Grauen erneut in einer Flut von unangenehmen
Bildern und fiebrigen Eindrücken vorführte.



Wieder musste sie hilflos zusehen, wie
geliebte Mitglieder ihrer Sippe von scheusslichen Kreaturen
überfallen und gnadenlos niedergemetzelt wurden. Sie war abermals
gefangen in einem lärmenden Gewirr, einem ungestümen Durcheinander
aus brutalen Kämpfen, Blutvergiessen und entsetzlicher Gewalt,
starrte auf von reiner Agonie für immerdar verunstaltete Gesichter
hinunter und blickte in sterbende Augen, die jeglichen Glanz und
seelenvolle Schönheit verloren. Überall wurde sie lichterloh
brennender Baumhäuser und rücksichtsloser, unsinniger Zerstörung
gewahr, erkannte, wie zarte und liebliche Pflanzen von schweren
Stiefeln zertreten wurden, fühlte unermessliches Leid und bitteren
Jammer. Anstatt wunderschöner Lieder, zarter Musik und fröhlichem
Lachen zu lauschen, vernahm sie nur gequälte Schreie, angstvolles
Stöhnen und das Klagen und Heulen verschreckter Kinder und
trauernder Überlebender. Blut und Tod waren allgegenwärtig, wohin
sie den fahrigen, gehetzten Blick auch wandte – sinnloses Sterben,
herbeigeführt von widerwärtigen Klingen und dorngespickten Keulen,
schwarz gefiederten Pfeilen und den blitzenden Zähnen gieriger
Bestien, die wehrlose Körper zerfetzten und sie gewaltsam und ohne
Grund mordeten, die herrlichen, reinen Melodien ihrer Leben zum
Verstummen brachten. Leichen lagen herum wie welkes Laub im Herbst
ferner Wälder, tote Freunde, Verwandte und enge Vertraute, für
immer aus den Gefilden dieser Welt gerissen, weit vor ihrer
Zeit.



Doch sie erinnerte sich auch an anderes,
das bei weitem nicht so furchtbar war, aber dafür um ein Vielfaches
geheimnisvoller, geradezu rätselhaft und unverständlich. Helles
grünes Licht, warm und beruhigend, mit einem sanften Schall wie
silbriges Glockengeläut, das geisterhaft durch die Bäume strich.
Ein verhüllter Mann in grünem Umhang mit herrlichen, tiefgründigen
Augen, die gleich brauner Edelsteine schimmerten, und einer sonoren
Stimme, allein deren verbleichtes Echo ihr Entsetzen mit samtenem
Wohlklang zu lindern vermochte. Und dann war da noch diese Kugel,
lieblich wie eine grosse Perle oder ein blank polierter Kristall,
schwebend und von hellem Strahlen umgeben. Beinahe konnte sie nun
das empfinden, was sie gefühlt hatte, als jenes leuchtende Ding,
erfüllt von innerer Kraft, im Unterholz des Waldes erschienen war,
dieselbe Anziehung, die gleiche tröstende Berührung. Sie hatte
einfach nach ihr greifen müssen. Und dann... Blendendes Licht, das
Körper und Geist gleichermassen durchflutete, und ein kräftiger
Windstoss, der ihr gesamtes Sein, ihren Verstand, ihr
Nalaneya erfasste und alles auf rauschenden, sanften Wogen
irgendwie davontrug...



Erschrocken riss Valista Pfauenauge die
Augen auf und blickte sich suchend um. Sie hatte ihr Sehvermögen
wiedererlangt, aber das nützte ihr wenig, denn sie stand allein in
einem Meer aus dichten grauen Nebeln, die die Welt zur Gänze
verschluckt hatten. Selbst ihre scharfen Augen konnten die
treibenden, träge wallenden Schleier nicht durchdringen, welche
klamm um ihre Schultern schlichen. Der Brodem war so dick, dass sie
nicht einmal ihre Füsse und den Boden darunter gewahren konnte, und
selbst der Himmel lag vollständig hinter dieser trüben Decke
verborgen.



Bei diesem Anblick wurden ihre Knie ganz
weich, und ein Winseln der Angst entwich ihrer zugeschnürten Kehle.
Bebend drehte sie sich um die eigene Achse, in der kärglichen
Hoffnung, irgendwo etwas auszumachen, das ihr helfen konnte, sich
in diesem undurchsichtigen Grau zurechtzufinden. Aber falls sich in
ihrer Nähe überhaupt etwas befand, die schweren Schlieren hüllten
es gänzlich in ihrer kühlen Umarmung ein und entzogen es so ihrem
gehetzten Blick.



Obgleich sie wieder sehen konnte und
wusste, was ihr zuletzt widerfahren war – ein Wissen, das sie mit
Freude gegen stummes Vergessen eingetauscht hätte –, fühlte sie
sich im gleichen Masse verloren und ohnmächtig wie noch vor wenigen
Momenten, als sie blind und ohne Erinnerungen umhergestolpert war.
Der kalte Dunst liess sie frösteln, Furcht zerwühlte ihre
Eingeweide und sie konnte um sich herum Leben weder sehen, noch
hören oder auch nur spüren. Sie weilte allein in grauem,
schweigendem, totem Nichts, fern ihrer immerdar blühenden Heimat,
losgerissen von dem sie nährenden und tragenden Boden, der
behütenden und sie erfüllenden Natur, und sie wusste nicht weiter.
Dazu quälten sie immer wieder von neuem die entsetzlichen
Erinnerungen, die an ihrem inneren Auge vorbeischossen und
ihr Nalaneya Stück für Stück zerrütteten.



Schluchzend blickte Valista auf ihre
feingliedrigen Hände nieder, die angespannt zitterten, und ein
Schauder des Ekels schüttelte sie, denn an diesen Fingern, so zart
und weich sie auch erschienen, klebte Blut, schwarzes Blut, längst
abgewaschen zwar und doch ein Makel, der für immer daran haften
bliebe. Selbst ihre bitteren Tränen vermochten die unsichtbaren
Flecken nicht zu reinigen. Blanker Horror erfüllte sie, wenn sie
daran dachte, wie sie mit diesen Händen gemordet hatte, nur um sich
und die Ihren zu verteidigen, die von Scheusalen bedroht wurden.
Sie hatte töten müssen, um zu überleben – und doch kam es ihr
sinnlos und abscheulich vor, denn es war unnatürlich, widersprach
krass dem harmonischen Lauf von Leben und Tod, dem übersinnlichen
Wechselspiel von Geburt und Sterben, Blühen und Verwelken, dem
Gleichgewicht der Natur und allem, was darin lebte. Es war ein Akt
reiner Gewalt gewesen, ein scheussliches, unentschuldbares
Vergehen, und allein daran zu denken, rief Übelkeit in ihr
hervor.



Aufgelöst und verunsichert wie sie war,
lief Valista ziellos durch die Nebelschwaden und versuchte
verzweifelt dieser leblosen Einöde zu entkommen, dieser unendlich
erscheinenden grauen Leere. Ihre immer wieder von entsetzlichen
Erinnerungsscherben heimgesuchten Gedanken kreisten sehnsüchtig um
Fiariol, ihren Anithin, ihren Gefährten und
Seelenverwandten, den sie über alles liebte und mit dem sie vor
einiger Zeit einen innigen Bund unverbrüchlicher Treue geschlossen
hatte. Ihr Herz wurde schwer, denn ohne ihn war sie nicht
vollständig, nur eine Hälfte eines einträchtigen Ganzen. Sie
brauchte ihn, beinahe so sehr wie die Luft zum Atmen, und jeder
Augenblick, ohne seine Gegenwart zu spüren, war wie eine Ewigkeit
brennenden Leids.



Dahaliorin, wo bist du nur? Bitte, komm herbei zu mir, mein
Geliebter, wo immer du auch sein magst! Ich kann nicht mehr ohne
dich. Bitte, lass mich hier nicht allein in dieser grauen Leere.
Antworte mir, mein Liebster. Bist du mir nah oder in die Ferne
entrückt?



Angstvoll rief sie in Gedanken nach ihm,
sandte gequälte, sehnsüchtige Rufe in die Nebelwände hinein. Doch
sie erhielt keine Antwort, und die lastende Stille blieb
allgegenwärtig. Sie konnte ihren Fiariol nicht fühlen, und das
machte alles andere nur noch um vieles schlimmer. Wäre er bei ihr,
sie würde die Kälte, die üblen Erinnerungen und die Stille
irgendwie ertragen können.



Ist er überhaupt vom gleissenden Strahlen getroffen, vom Wind
ergriffen worden?, fragte sie sich bang. Hat ihn jene
geheimnisvolle Kugel auch an diesen ungastlichen, toten Ort
verschleppt, oder steht er womöglich noch immer mitten im
nächtlichen Wald und sucht nun voller Verzweiflung im Unterholz
nach mir?



Er war nur wenige Schritte hinter ihr
gewesen, doch dieser Abstand, so gering er auch war, hatte
möglicherweise ausgereicht, um vom fremdartigen Zauber nicht
berührt zu werden. Valista fand die Vorstellung grauenvoll, und
neue Zähren quollen aus ihren geröteten Augen.



Ihre Hoffnung, Fiariol in diesem dichten
Geflecht gleitender Vorhänge doch noch zu finden, wollte gerade
vollends ersterben, als sie am Rande ihres Bewusstseins eine
vertraute Präsenz wahrnahm, die gleich liebender Finger ihren
aufgewühlten Geist sanft streichelten. Gewaltige Erleichterung
schwappte wie eine Woge durch ihren Körper, als die ätherische
Verbindung stärker wurde, sich näherte, langsam anwuchs und ihr
Sein mit Wärme, Zuversicht und Kraft erfüllte. Die anfänglichen
Zweifel im ersten Moment, einer Täuschung ihres übersteigerten
Wunschdenkens unterlegen zu sein, zerstreuten sich im Nu, denn zu
deutlich spürte sie nun die Aura ihres Anithin, die
wie ein helles Glühen im Dunkel ihrer Ohnmacht anmutete und ihr
Trost, Geborgenheit und Ruhe spendete.



Ein zögerliches Lächeln kämpfte sich durch
die düsteren Schatten der Gram und der Angst und erleuchtete ihr
zartes Gesicht mit weichem Schimmer. Aufgeregt und ungeduldig
harrte sie Fiariols, warf sehnsüchtige Blicke in die Nebel und rief
ihn in Gedanken zu sich.



Fürchte dich nicht, Liebste, denn ich bin bei dir, erklang
plötzlich seine Geiststimme in ihrem Kopf, und seine Worte waren
Balsam für ihre verstörte Seele.



Dann endlich erschien vor ihr eine Gestalt,
nicht mehr als ein schlanker Schemen, umspielt von trägen Schwaden,
eher ein verblasster Schatten im schwindenden Glanz der sinkenden
Sonne denn eine wirkliche Person. Doch überglücklich stürzte sich
Valista auf ihn und sank mit weinendem Lachen in seine Arme, die
sie auffingen, bargen und umschlossen. Während sie an seiner Brust
ihre Tränen trocknete und sich an seiner Nähe labte, ihn eng an
sich drückte, in der festen Absicht, nie mehr loszulassen, fuhr er
mit zärtlichen Fingern liebevoll durch ihr silbrigweisses, fedriges
Haar und schmiegte seine Wange an die ihre.



„Es ist gut, Liadelrin, ich habe dich
gefunden“, flüsterte Fiariol leise und beruhigend in ihr Ohr. Zwar
klang auch seine gedämpfte Stimme zittrig und etwas brüchig, doch
ihr genügte es. „Nicht länger sind wir allein in diesem hungrigen,
alles verschlingenden Brodem. Gemeinsam werden wir einen Ausweg
finden, du und ich, und weder das uns bedrängende liedlose Nichts,
noch die schmerzhaften Erinnerungen können uns mehr etwas anhaben,
denn zusammen sind wir stark, meine Anithal.“



Eine lange Zeit klammerten sich die beiden
in inniger Umarmung aneinander und schwiegen. Sie brauchten nicht
zu sprechen, denn ihre Verbundenheit reichte tiefer als alle Worte,
und ihr Geist war eins. Mit ihren Körpern, ihren Berührungen halfen
sie einander, Verwirrung, Furcht und Niedergeschlagenheit zu
überwinden und sich allmählich den neuen, unvertrauten und
beängstigenden Begebenheiten anzupassen. Sie bezogen Kraft aus dem
Beisammensein, um sich in dieser fremden, feindlichen Gegend
zurechtzufinden.



„Wohin nur hat es und verschlagen, mein
Geliebter? Welch schrecklicher Ort mag dies sein, so kalt und ohne
jegliches Leben?“, fragte Valista nach einer Weile, hob den Kopf
und schob sich ein wenig von ihm weg, um ihn anzusehen.



Fiariol Eichenblatt schüttelte sanft den
Kopf und seine klaren Augen huschten durch die dichten Nebel. „Ich
weiss es nicht“, seufzte er, das blasse Antlitz von einem Anflug
tiefer Sorge gezeichnet. „Nie zuvor habe ich mich an einem solch
unheimlichen Ort aufgehalten, noch jemals davon gehört. Aber mir
will scheinen, dass wir uns nicht mehr auf Solanithra befinden. Ich
befürchte gar mit bangem Herzen, dass wir gar aus Aldanas
erfüllender Obhut entrückt wurden. Dies ist ein unserer Heimat
fernes Land, und es gefällt mir nicht. Diese Stille ist
widernatürlich.“



Valistas Stirn kräuselte sich in feinen
Sorgenfalten, und sie blickte ihren Gefährten lange an, der sich
noch immer suchend umschaute. Sein Gesicht war schmal und wurde von
weichen, anmutigen Linien beschrieben. Die Züge waren vollkommen
ebenmässig und schön, auch wenn sie im Moment von einem düsteren,
furchtsamen Ausdruck überhaucht wurden. Die samtige, helle Haut
wies keinen Makel auf, und bartlos waren das zierliche Kinn und die
hohen Wangen. Die fein geschwungene Nase, der Mund mit den zarten
Lippen und die grossen, mandelförmigen Augen waren in vollendeter
Harmonie in das Oval eingepasst, fast ein wenig zu perfekt. Lange,
seidige Haare von einem hellen Braun wie Buchenholz umrahmten
dieses prächtige Antlitz und fielen offen auf seine Schultern
herab, von einem grünen, mit lieblichen Stickereien verzierten
Stirnband gehalten. Die Spitzen seiner Ohren stiessen majestätisch
durch die Strähnen.



Langsam streckte Valista eine Hand nach
seinem Gesicht aus und berührte die glatte Wange, woraufhin Fiariol
es aufgab, in der sie einschliessenden Dunstglocke etwas ausmachen
zu wollen, und seinen Blick wieder auf sie richtete. Obgleich das
Unbehagen und der Schatten dunkler Erinnerungen den Glanz ein wenig
schmälerten, funkelten seine Augen immer noch in einem hellen,
wässrigen Blau, vergleichbar dem strahlenden Frühlingshimmel über
den Wäldern und Steppen Aldanas, und sie waren so klar, dass
Valista sich darin wie in einem Spiegel betrachten konnte.



Sie war ein wenig kleiner als er und von
schlanker, beinahe zerbrechlicher Statur. Ihr Gesicht wirkte noch
einen Hauch feiner als das seine, wie wenn die geschickten Hände
eines Künstlers ein Antlitz aus schimmernden Spinnweben und
filigranen Seidenfäden gesponnen hätten. Ihre Haut war wie
Alabaster, alterslos die in meisterhafter Gleichmässigkeit
geformten Züge. Rosig und voll wölbten sich die Lippen, und die von
langen, geschwungenen Wimpern befriedeten Augen besassen die Farbe
von sonnengeküsstem Laub. Ihr samtweiches Haar glänzte in reinem,
unbeflecktem Weiss und floss geschwungen um ihr hübsches Gesicht
und ihren schwanengleichen Hals; die nach innen gebogenen Spitzen
berührten gerade noch ihre schmalen Schultern. Auch sie trug ein
grünes Stirnband, das von einem Stickmuster verschlungener Ranken
und Blätter geschmückt wurde.



„Was sollen wir bloss tun, Fiariol?“,
fragte sie ihn verzweifelt. „Wir können nicht hier verharren und
warten, auf dass sich der Nebel löst und uns einen Blick auf das
Land gewährt, und doch wage ich es nicht, einfach in eine Richtung
davonzugehen, denn ich fürchte mich vor dem, was sich
möglicherweise in diesem Brodem verbirgt.“



Fiariol beugte sich vor und küsste Valista
auf die Stirn, dann versuchte er tröstlich zu lächeln, doch seine
Mundwinkel folgten seiner gutgemeinten Absicht nicht. „Habe keine
Angst, ich bleibe bei dir“, murmelte er. Leider schwang auch in
seiner zarten Stimme ein unsicherer Unterton mit und verfälschte
leicht die Harmonie seiner Worte. „Ich werde keinen Schritt von
deiner Seite weichen, nicht, solange wir nicht wissen, wo wir sind.
Doch um das herauszufinden, müssen wir uns trauen, dieses Nichts zu
durchschreiten, denn wenn wir nur hier stehen bleiben, werden wir
nie erfahren, wohin uns der Zauber dieser Kugel entführt hat, wer
dahinter steckt und warum er solches mit uns getan hat. Ich glaube
nämlich, dass sich diese grauen Schwaden niemals lichten werden, so
wie sie beschaffen sind. Sie scheinen zu diesem Ort zu gehören wie
die Bäume zu den Wäldern, das Gras zu den Wiesen und das Wasser zu
den Meeren, Flüssen und Seen. Mir ist, ich könne gleichwohl in
diesem ewigen Schweigen die Stimmen des Nebels erahnen, und sie
klingen alt und scheinen dieses Land seit langem zu
bewohnen.“



Angeregt von Fiariols Worten verfiel
Valista in andächtiges Schweigen und tastete einmal mehr mit ihren
Sinnen vorsichtig in die Leere. Auch wenn sie es gewohnt war, die
Lebensfülle und die zahllosen Melodien und Harmonien ihrer
blühenden Heimat als überwältigendes Konzert zu erspüren, hatte sie
doch gelernt, bewusst nach leiseren und verborgenen Klängen zu
suchen, die nicht auf Anhieb erkennbar waren und leicht in der
sprudelnden Fülle kräftiger Weisen überhört werden konnten. Nicht
allein die Lebewesen, sondern auch das Land an sich, der Urgrund
des Bodens, die Elemente, die Luft und das Licht besassen Stimmen
und Gesänge – und nach diesen geheimen Melodien suchte sie nun im
klammen Nebel jener fremdartigen Gegend.



Und sie wurde schliesslich fündig, vernahm
in der Tat leise Klänge, die vom dichten Brodem, dem felsigen
Untergrund, der feuchten Luft herrührten. Es waren unbekannte,
eigentümliche Weisen, anders als die lieblichen Gesänge
Solanithras, schwermütig, düster, grau und ein wenig trostlos, aber
zugleich auch voll von altem Schmerz, tiefer Sehnsucht, verblassten
Erinnerungen und Geheimnissen, die selbst Valistas feine
Wahrnehmung nicht ergründen konnte. Und sie spürte auch anderes,
das sie nicht zu benennen vermochte, etwas Antikes und Machtvolles,
das seit langem Vergessen war.



Die Aldani seufzte und bettete ihr Gesicht
auf Fiariols schlanke Schulter. „Ich weiss, du hast Recht, doch es
fällt mir schwer, mich zu rühren. Ich kann zwar weit und breit kein
Leben fühlen, und doch ahne auch ich, dass an diesem Ort etwas
Besonderes ist und die Nebel etwas behüten. Ich wage gar zu
glauben, dass sich irgendwo in diesen treibenden Schleiern etwas
aufhält, und mir ist, als würde es auf uns lauern wie eine Spinne
in ihrem Netz. Ich möchte dem nicht begegnen, was immer es ist,
denn es kann nichts Gutes sein.“



Fiariol schwieg einen Augenblick und ging
in sich, suchte nach dem, was seine Gefährtin als schwachen Schemen
zu verspüren glaubte. Aber er schien nichts dergleichen fühlen zu
können.



„Womöglich bildest du dir das alles nur
ein, Liebste“, meinte er schliesslich sanft. „Wir haben in den
letzten Tagen viel durchgemacht und Dinge erlebt, die uns tief
erschüttert haben. Auch an mir nagen diese Erlebnisse wie
gefrässige Maden, und ich weiss, dass du noch mehr darunter leidest
als ich. Dennoch darfst du dich davon nicht verzehren lassen, meine
Liadelrin. Du musst die Missklänge bekämpfen, die sich in dein Herz
geschlichen haben, sonst wirst du an ihnen zugrunde gehen. Angst,
Sorgen und Misstrauen dürfen nicht von dir Besitz ergreifen und
dein Nalaneya für immer trüben. Du musst stark
bleiben, selbst hier in der Fremde, in diesem ewigen, toten
Nebelsumpf.“



Valista versteifte sich an seiner Brust und
keuchte gequält auf, als wieder grauenvolle Bilder, durch seine
Worte beschworen, ihren Geist wie Messerschneiden zerschnitten. Nie
würde sie die Erinnerungen an die Gräueltaten vergessen können,
davon war sie überzeugt. Die hässlichen, verunstalteten Gesichter
der Eindringlinge, mit ihren mordlüsternen Augen, den
raubtierhaften, schiefen Gebissen und der dunkelgrünen, fast
schwarzen Lederhaut würden für immer in ihrem Kopf haften bleiben
und nie verblassen, sie immer wieder in Träumen und auch im Wachen
heimsuchen. Dabei wünschte sie sich nichts mehr, als sie aus ihrem
Bewusstsein verbannen zu können.



„Ich kann nicht“, ächzte sie, erneut den
Tränen nahe. „Ich befürchte, für mich ist der Glanz der Sonne an
jenem Tag erloschen, als diese Bestien über das Dorf herfielen und
nur Schutt und Asche und tote Körper übrig liessen.“ Sie schluchzte
auf. „Warum musste das nur geschehen?“



Fiariol schloss die wimmernde Elfe wieder
fester in seine Arme und rieb ihr tröstend den Rücken.
Weine nur, süsse Liadelrin, spüle den Schmerz mit Tränen weg,
auf dass dein Herz wieder leichter werde, ermutigte er sie mit
der Stimme seines Geistes, und während er seinen Kopf an den ihren
legte, vergoss auch er eine einzelne Zähre im Gedenken an all die
sinnlos gemordeten Aldanoi seiner Heimat.



Nach einigen Momenten erholte sich Valista
wieder von der Pein ihrer Erinnerungen und blickte ihrem Gefährten
tief in die hellblauen Augen. „Glaubst du wirklich, in diesem
trägen Brodem Antworten finden zu können?“



Der Elf nickte. „Es muss einen Grund geben,
warum man uns hierher gebracht hat. Irgendwer hat es auf uns
abgesehen, und ich möchte wissen, warum gerade wir für ihn so
wichtig scheinen.“



„Vielleicht war alles nur ein Zufall. Es
hätte jeden anderen unserer kleinen Schar treffen können, nur waren
eben wir die Ersten, die auf diese leuchtende Kugel aufmerksam
wurden“, äusserte Valista eine vage Vermutung, denn allein die
Vorstellung, dass jemand, der über solch übersinnliche Kräfte
verfügte, etwas von ihnen wollen könnte, schauderte sie. Doch sie
selbst glaubte nicht wirklich an ihre eigene Annahme.



Fiariol schüttelte leicht sein Haupt.
„Nein, das war kein Zufall. Dieser magische Gegenstand war entsandt
worden, um uns zu finden, und nur uns. Ich konnte die Anziehung
fühlen, noch bevor ich das Licht sah. Die Kugel rief förmlich nach
mir. Die anderen, die in dieser Nacht die Siedlung in den Bäumen
bewachten, schienen nichts dergleichen gespürt zu haben, und es
waren Zauberweber unter ihnen. Nein, man hat uns
gesucht.“



Valista entliess die angestaute Luft in
einem Keuchen und verfiel in nachdenkliches Schweigen. „Vielleicht
war es dieser seltsame Mann“, murmelte sie vor sich hin, den Blick
ins Leere gerichtet.



Fiariol legte seine Stirn in Falten. „Von
welchem Mann sprichst du?“



Sie sah zu ihm auf. „Jener Vermummte in
grünem Kapuzenmantel, der mich in meinen Träumen aufsuchte und mir
riet, die Überlebenden der verschiedenen Siedlungen und Dörfer, die
den wüsten Horden zum Opfer gefallen waren, zu versammeln und sie
nach Idalinea zu führen. Ich habe dir von ihm erzählt.“



„Es wäre möglich“, nickte Fiariol nach
einem Moment des Sinnens. „Nur, was will er von uns, und warum
sollte er gerade hier, in diesem unwirtlichen Land, auf uns
warten?“



Valista löste sich von ihrem Gefährten und
spähte in die treibenden Nebelwände. Wenn es wirklich jener
geheimnisvolle Fremde war, der sie mittels magischer Lichtkugel an
diesen Ort geholt hatte und wenn es seine weit entfernte,
hauchdünne Aura war, die gerade noch den äussersten Rand ihrer
Empfindungen mit tastenden und lockenden Fühlern berührte, dann war
sie dazu bereit, das Dickicht aus kaltem Dunst zu durchschreiten
und ihn zu treffen, denn sie fürchtete sich nicht vor ihm. Sie
glaubte nicht daran, dass er ihr Böses wollte. Seine angenehme,
warme Stimme, die gleich einer herrlichen Melodie in ihren Ohren
geklungen hatte, vermochte sie noch jetzt zu bezaubern, und in
seinen glänzenden braunen Augen, tiefgründig und fesselnd, hatte
nichts Falsches gelegen. Keine verhehlte Hinterlist hatte ihre
Reinheit gemindert.



„Ich glaube, wir sollten in diese Richtung
gehen“, sagte sie schliesslich zu Fiariol, und zeigte mit dem
Finger in die graue Masse. „Dort, werden wir finden, was uns zu
sich gerufen hat.“



Seine Augen folgten ihrem ausgestreckten
Arm, und seine feinen Brauen wölbten sich. „Bist du sicher, dass
dies der richtige Weg ist?“ Er warf einen Blick in den Himmel, der
hinter dem Baldachin aus festen Nebeln nicht zu sehen war. Fahle
Helligkeit sickerte von überall her durch die schleichenden
Schleier, ohne dass eine Lichtquelle auszumachen war. „Ich kann in
diesem Gewühl nicht einmal die Sonne erblicken. Ich weiss weder, wo
Norden liegt, noch kann ich mit Bestimmtheit sagen, ob überhaupt
Tag ist.“



Valista drehte sich zu ihm um. „Es spielt
keine Rolle, ob wir nach Norden, Süden, Westen oder Osten ziehen,
auch kümmert mich die Tageszeit nicht. Dies ist der Weg, den wir
einzuschlagen haben. Ich bin mir nun ganz sicher“, sprach sie mit
fester Stimme.



Fiariol zögerte nur einen Wimpernschlag,
dann nickte er. „Ich vertraue dir und deinem feinen Gespür. Du hast
noch niemals fehl gelegen.“ Er lächelte zärtlich, und sie erwiderte
die Geste der Zuneigung nur allzu gern.



„Soll ich deinen Bogen und deinen Köcher
weiterhin für dich tragen, Liebste?“, fragte er
unvermittelt.



Die Aldani wusste im ersten Moment nicht,
was er meinte und sah ihn etwas verwundert an. Da lichtete sich für
einen kurzen Moment der Brodem ein wenig und gab den Blick auf
seine ganze Gestalt frei, und erst jetzt bemerkte sie, dass er
reichlich Gepäck bei sich trug. Gekleidet war er, wie es für Elfen
des Waldes üblich war, mehrheitlich in die Farben der Bäume und
Dickichte. Er trug enge dunkelgrüne Hosen aus feiner Baumwolle und
weiche Lederstiefel, die ihm nur bis über die Knöchel reichten und
dort umgeschlagen waren. Über einem hellgrauen Hemd mit langen
Ärmeln und feinen silbergrauen Stickereien, trug er ein braunes
Lederwams, das ihm auf die Oberschenkel fiel und gleichfalls mit
Mustern aus verschlungenen Reben und Blüten verziert war. Lederne
Armschienen hielten die Ärmel zurück, und an einem dünnen Gürtel
mit ziselierter Silberschnalle hingen ein Kurzschwert und ein
Messer von seiner Hüfte, beide in schön gefertigten, schmuckvollen
Lederscheiden. Hinter seinem Rücken ragten zwei elegant
geschwungene, mit reichen Schnitzereien versehene Bögen aus hellem
Holz und die gefiederten Schäfte mehrerer Dutzend Pfeile auf.
Ausserdem trug er ihre Leier in einer bestickten Ledertasche und
seinen schönen Flötenkasten mit sich herum.



Während sich die Schwaden bald schon wieder
dichter um Fiariol woben, schüttelte Valista ihre schimmernd
weissen Haare und trat wieder an ihn heran, um ihre Sachen an sich
zu nehmen. Dabei bedankte sie sich mit einem Kuss dafür, dass er
ihren Bogen hinter ihr her getragen hatte, und hängte sich den mit
Federn und üppigem Schnitzwerk geschmückten Köcher und ihr
Instrument um die Schulter.



Neben Pfeil und Bogen, war auch sie mit
einem einfachen, doch geschmeidigen Kurzschwert und einem Messer
bewaffnet, die von ihrem silbergrauen Gürtel baumelten, der
aufwändig gearbeitet war und beinahe wirkte wie ein zartes Gespinst
aus silbernen Lichtfäden. Lange hellbraune Hosen, sie sich unter
dem Knie ein wenig ausweiteten und ihre niedrigen braunen Stiefel
zu einem Gutteil bedeckten, bildeten ihr Beinkleid. Dazu trug sie
ein leichtes hellgrünes Hemd mit weiten Ärmeln und blumig
verzierten Borten und darüber ein Wams aus weichem rotbraunem
Wildleder, das wie beinahe alles an ihrer Gewandung fein bestickt
war.



Nach einem letzten tiefen Atemzug, setzte
sich Valista in Bewegung und schlich durch die dichten grauen
Schwaden, dem fernen Hauch entgegen, der sie wie mit sanften
Fingern zu ködern schien. Obgleich sie sich der Anwesenheit
Fiariols bewusst war, der ihr dichtauf folgte, und keinerlei Gefahr
in ihrer Umgebung spürte, wählte sie ihre Schritte mit Bedacht und
ging nicht zu schnell. Ihre scharfen Augen tasteten aufmerksam die
ewig wallenden Nebelwände ab, und auch ihre anderen Sinne waren auf
der Hut, achteten auf jede Kleinigkeit, jede noch so geringe
Veränderung im Klang der Umgebung. Ihren Bogen hielt sie in der
Hand, keinesfalls verkrampft, doch dazu bereit, bei der winzigsten
Andeutung von drohendem Unheil, blitzschnell einen Pfeil zu ziehen,
ihn einzuspannen und zu zielen.



Auf weichen Sohlen schlüpften Valista und
Fiariol anmutig durch das Dunstgewebe wie durch ein Dickicht ihrer
Heimat. Als Jäger im üppigen Unterholz der Wälder Aldanas waren
beide ans Schleichen gewöhnt und verstanden es hervorragend, sich
lautlos zu bewegen. Ausserdem dämpfte der dicke Brodem allfällige
Geräusche, die ihr zartes Schuhwerk auf dem kahlen Erdboden hätten
hervorrufen können, so dass sie fast gänzlich unhörbar waren, für
jedes noch so tüchtige Ohr, das womöglich im Verborgenen lauerte
und horchte.



Doch sie selbst waren auch nicht fähig,
etwas zu vernehmen, es sei denn, es würde ihnen so nahe kommen,
dass sie es berühren konnten. Die träge ineinanderfliessenden Nebel
verschluckten alle Laute mit derselben Gründlichkeit wie sie das
Land hinter ihrer flüchtigen, ungestalten Fülle verbargen. Es war
derart still, dass das Pochen ihrer Herzen und das Säuseln ihres
Atems den Elfen wie ohrenbetäubender Lärm erschien.



So befremdlich es auch war, kaum mehr als
einen Schritt weit zu sehen und nicht wahrnehmen zu können, was
sich in ihrer Nähe befinden mochte, ob nun lebendig oder nicht, der
graue Dunst schützte sie gleichermassen davor, entdeckt zu werden.
Dennoch verhielten sich die Aldanoi sehr vorsichtig und schwiegen,
aus Furcht, dass ein möglicher Bewohner dieses Nebelgewühls trotz
allem fähig war, selbst ein leises Flüstern aufzuschnappen, um sich
dann aus dem Nichts hungrig auf sie zu stürzen. Und wenn sie doch
einmal das Bedürfnis verspürten, sich auszutauschen, taten sie es
in Gedanken, denn ihre Nalaneyae waren ohnehin eins,
fest verknüpft in inniger Zuneigung und gegenseitigem Verständnis.



Lange durchwanderten die beiden Elfen die
trübe Masse feuchtkalter Luft ohne auf irgendetwas zu stossen. Nach
wie vor waren sie nur umgeben von dichtem Brodem, gespenstischem
grauem Nichts und vollkommener Stille. Es wehte nicht einmal eine
sanfte Brise, und doch regten sich die Vorhänge in immerwährendem
Tanz, wichen bei jedem getätigten Schritt ein wenig zurück, nur um
sich sogleich wieder zu verbinden und sich neugierig um die zwei
zierlichen Eindringlinge zu schliessen, die ihr ewiges Reich
betreten hatten.



Trotzdem marschierte Valista weiter voran,
und ihr Gang, obschon geprägt von angespannter Behutsamkeit, zeugte
von einem gewissen Selbstvertrauen, denn ihr Gespür leitete sie
sicher in eine bestimmte Richtung. Wenn sich auch sonst nichts
veränderte, so wurde doch die ferne, übersinnliche Berührung, das
wohlige Streicheln unsichtbarer Fingerkuppen beständig stärker. Was
anfangs bloss eine blasse Andeutung einer fremden Gegenwart war,
kaum bemerkbarer als ein Staubkorn, das über ihre Haut strich, war
längst zu einer Gewissheit angewachsen, dass etwas oder jemand in
diesem Dunst wartete, und mit jedem Schritt kamen sie näher heran.
Eigentlich hätte Valista ob der unerklärlichen Anziehung besorgt
sein müssen, aber sie war es nicht. Wenngleich fremd und
andersartig, erfüllte sie diese Aura mit einem merkwürdigen Gefühl
der Vertrautheit, das jeden Zweifel besänftigte und einem
prickelnden Quell gleich durch ihren Körper rieselte. Sie fühlte
sich an die lockende, warme Kraft der schwebenden Kugel erinnert,
nur dass die pulsierende Verbindung diesmal stärker war, ausgehend
von einem Wesen mit Verstand. Sie fürchtete sich nicht, und das war
für sie Ansporn genug, noch weiter darauf zuzugehen.



Bestärkt wurde sie in ihrem Vorhaben durch
Fiariol, der gleichfalls neugierig war und wissen wollte, wer oder
was sie in dieses Nebelmeer entrückt hatte und aus welchem Grund.
Anfangs hatte sie noch seine leisen Vorbehalte spüren können, sein
Zögern als disharmonische Störung im vibrierenden Klang seines
Wesens wahrgenommen. Er war nicht ganz davon überzeugt gewesen,
dass der eingeschlagene Weg auch der richtige war, da er von der
fremden Präsenz nicht das Geringste hatte erfassen können. Er
vertraute ihr zwar – auch das konnte sie fühlen – aber einige
Zweifel waren vorhanden geblieben, die ihn mit leichter
Unsicherheit erfüllt hatten. Doch nach einer gewissen Zeit war auch
sein Gespür auf die ferne Macht aufmerksam geworden, und in keiner
Weise stiess ihn diese ätherische Berührung ab. Er wurde von ihr
auf dieselbe wohlige Art vereinnahmt, und seitdem schlich er mit
mehr Zuversicht hinter ihr her, was wiederum sie beruhigte.



Liadelrin, sieh!, fegte Fiariols Geiststimme auf einmal wie
eine scharfe, aber keineswegs unangenehme Windböe durch ihren hoch
konzentrierten Verstand und liess sie ein wenig zusammenfahren.
Was ist das bloss für ein seltsamer Schatten, dort drüben?



Valista blickte in die angedeutete Richtung
und erkannte einen verschwommenen schwarzen Schemen, der schlank
und hoch schräg vor ihr in der grauen Masse aufragte. Für den
Bruchteil eines Moments blieb ihr Herz vor Schreck stehen, weil sie
glaubte, er würde sich bewegen. Doch dann wurde ihr bewusst, dass
sie sich dies nur eingebildet hatte, und entspannte sich wieder.
Der vom Dunst verwaschene Umriss rührte sich nicht, und da auch ihr
Spürsinn nichts vermeldete, gelangte sie zu der Überzeugung, dass
es kein Lebewesen war, was sich dort einsam erhob.



Gleichwohl liessen die beiden Elfen
äusserste Vorsicht wallten, als sie sich langsam der mächtigen
Silhouette näherten, die weiter entfernt war als zuerst angenommen.
Nur zaghaft gaben die Nebel das säulenartige Gebilde frei, wie wenn
sie es eifersüchtig hüten würden, und erst, als die Aldanoi bis auf
wenige Schritt herangekommen waren, konnten sie sehen, um was es
sich handelte.



Ein hoher steinerner Pfeiler stach gleich
dem Dolch eines Riesen in den getrübten Himmel, und seine Spitze
verschwand im wallenden Dunst. Aus einem arg verwitterten,
viereckigen Sockel, der selbst beinahe so gross wie die beiden
Elfen war, strebte die gewaltige Säule baumgleich in die Höhe, sich
nach oben hin verjüngend. Risse und Spalten zogen sich wie gezackte
Wundmale über den dunklen, feuchten Stein, und seine unregelmässig
abgeschliffenen Kanten waren vielerorts beschädigt, einer
schartigen, abgestumpften Klinge ähnlich. Wind, Wetter und dichter
Dunst hatten dem Gebilde arg zugesetzt, und doch strahlte es noch
immer eine gewisse Majestät aus, die Valista und Fiariol den Atem
stahl. Wenn sie auch nicht wussten, wer sie zu welchem Zweck hier
errichtet hatte, eines konnten sie mit Bestimmtheit sagen: Die
Säule war uralt, älter als die Behausungen ihrer Heimat, älter
selbst als die ältesten Bäume Solanithras.



Während Valista mit staunenden Augen an dem
halb verfallenen Steinmonument hoch sah und seine wuchtige Pracht
bewunderte, trat Fiariol auf Zehenspitzen noch näher heran,
streckte seine schlanke Hand danach aus und berührte behutsam die
gut mannshohe Basis, die auf ebenem Erdboden stand. Sanft fuhren
seine Finger über die raue Oberfläche und folgten seltsamen, kaum
sichtbaren Linien, und mit zusammengekniffenen Augen versuchte er,
durch die seidengleichen Schleier hindurch etwas zu
erkennen.



„Ich mag mich täuschen, aber ich glaube, da
waren einst Bilder und Schriftzeichen in den Stein getrieben
worden“, wisperte er gebannt, ohne weiter auf mögliche Gefahren zu
achten, die sich im fliessenden Grau umtreiben mochten. „Sie sind
nur noch schwach zu erkennen, beinahe gänzlich verwittert, kaum
mehr als flüsternde Echos längst ausgesprochener Worte. Sieh
nur.“



Valista zögerte. So beeindruckend der
Pfeiler auch war, sie traute sich nicht, noch näher heranzutreten.
Irgendetwas hemmte sie, ein flaues Gefühl, das sie nicht recht zu
benennen wusste, geschweige denn gänzlich begreifen konnte. Sie war
sich nicht einmal sicher, ob es wirklich die Säule war, die das
leise Unbehagen in ihr auslöste. Vielleicht, war es auch etwas
anderes, etwas, das einst bei diesem Monument gewesen war, vor
langer Zeit.



Fiariol schien nichts von ihrer
Beklommenheit zu bemerken. Seine Aufmerksamkeit galt ganz und gar
dem zerfallenen Fuss des riesenhaften Monoliths. Er schlich einmal
um den Stein herum, mit den Augen die zerfurchte, unebene
Oberfläche abtastend. Hin und wieder hob er auch seinen Blick, um
an der Säule empor zu schauen, und seine hellblauen Augen
glitzerten dabei tief beeindruckt und fasziniert.



„Auch die vier Seiten des Pfeilers selbst
scheinen einst verziert gewesen zu sein“, fuhr er flüsternd fort,
ihr seine Beobachtungen mitzuteilen. „Ich kann beim besten Willen
nicht sagen, ob es sich um eine Schrift oder Bilder oder nur
schmückende Ornamente gehandelt hat. Die Zeit selbst hat die Muster
fast vollständig abgetragen. Ich frage mich, welche Bedeutung
dieses Monument einst besessen haben mochte? Wer hat es wohl
erbaut? Und warum gerade hier in dieser nebligen Einöde?“



Valista blieb ihm eine Antwort schuldig,
denn etwas anderes zog ihr Augenmerk auf sich. Sie glaubte, eine
huschende Bewegung im wehenden Nebelgeflecht erhascht zu haben, ein
schlanker Schatten, blass und verzerrt, der den Rand ihres
Sichtfelds gestreift hatte. Ihr Kopf fuhr eilig herum, und mit
angehaltenem Atem spähte sie in die trübe Ferne. Doch nichts regte
sich mehr im festen Dunst.



„Was hast du, Liebste?“, erkundigte sich
Fiariol, der zu ihr getreten war und nun ebenfalls in die wogenden
Schwaden starrte.



Die junge Elfe hob etwas verwirrt die
Schultern. „Ich weiss es nicht“, gestand sie mit gedämpfter Stimme.
„Ich dachte, ich hätte etwas gesehen. Eine Gestalt, die durch die
grauen Vorhänge schlich. Aber kaum habe ich mich umgewandt, war sie
verschwunden, als wäre sie ein blosser Spuk, ein Trugbild meines
ängstlichen Verstandes. Und doch...“



Sie verstummte abrupt, schloss die Augen
und suchte mit ihren anderen Sinnen die Umgebung ab, wobei sich
ihre Stirn vor Anstrengung kräuselte. Tatsächlich konnte sie ganz
schwach die Witterung anderer Geschöpfe erfühlen, doch es war ihr
einfach nicht möglich, Genaueres über sie in Erfahrung zu bringen,
so sehr sie sich auch bemühte. Irgendetwas schien ihre Wahrnehmung
zu beeinträchtigen, sie zu stören, als verschleierte der Brodem
auch ihr ausgeprägtes Empfindungsvermögen. Was sie von den anderen
empfing, war verwischt und undeutlich, lediglich ein hauchzartes
Summen von Leben, und sie konnte nicht einmal mit Gewissheit sagen,
wie gross die Entfernung zu ihnen war.



Als sie die Augen wieder aufschlug, um sich
ihrem Gefährten anzuvertrauen, stellte sie überrascht fest, dass
die dichten Nebelwände in Bewegung geraten waren. Sie wallten auf
und bebten, als hätte ein Windstoss sie getroffen, doch die Luft
selbst rührte sich nicht, kein Hauch war zu spüren. Der Dunst aber
bauschte sich immer stärker, flatterte wie Fahnen in einer Böe, und
schliesslich riss der graue, feuchte Stoff auf und wurde zur Seite
geschoben. Dadurch enthüllte sich den beiden erstarrten Elfen ein
Anblick, der sie gleichermassen verwunderte und erschreckte.



Gut dreissig Schritte von ihrem Standort
entfernt erhob sich eine zweite Steinsäule von gleicher Machart in
den nach wie vor bedeckten Himmel, und obgleich die Luft nicht
gänzlich klar war, vermochten sie selbst aus dieser Weite genug
auszumachen, um sie als genaues Ebenbild der ersten zu begreifen.
Ein vierkantiger Pfeiler mit einem breiten Steinfuss, der nach oben
hin schlanker wurde, und diesmal konnten sie sehen, dass er in
einer ebenmässigen, abgeflachten Spitze auslief.



Weitere solcher Gebilde ragten in Abständen
von jeweils zehn Metern empor und formten dergestalt eine breite
Allee, die durch die Leere führte und sich im Dunst der Ferne
allmählich auflöste.



Valista und Fiariol standen stocksteif am
Anfang dieser durch uralte, zerfallene Steinmonumente bezeichneten
Strasse und starrten mit grossen Augen in die solchermassen
angedeutete Richtung, wo ihre Blicke in einiger Entfernung aber
wieder nur in eine graue Masse eintauchten, aus der sich die Säulen
in zwei geordneten Reihen herausschälten und langsam Form annahmen,
je näher sie waren.



Von diesem Eindruck schier erschlagen,
streckte Valista eine zitternde Hand nach ihrem
Anithin aus, und er ergriff sie nur allzu willig. Beide
rückten sie enger aneinander, suchten jeweils Schutz in der Nähe
des anderen, und wandten ihre Augen doch nicht von den steinernen
Obelisken ab.



Mich deucht, man will uns an einen bestimmten Ort locken,
sprach Fiariol in Gedanken, denn der erhabene Anblick stahl ihm die
Worte aus dem Mund, und er konnte seine Meinung nicht laut kundtun.
Dass sich der Nebel ausgerechnet jetzt verzieht und uns eine
solche Aussicht gewährt, scheint mir nicht zufällig. Hier ist ein
starker Wille am Werk, der den Dunst zu lenken vermag, und er
scheint uns einen Hinweis geben zu wollen.



Valista nickte abwesend, den Blick nach wie
vor in die diesige Ferne gerichtet. Nein, der Zufall ist
hier nicht beteiligt, meinte sie nach einer Weile entschieden.
Selbst wenn sich der Brodem nicht aufgelöst hätte, würde mich
mein Spürsinn diesen Pfad entlang führen. Doch so ist es noch um
Vieles offensichtlicher.



Ja, du hast Recht, Liebste. Auch mein Instinkt drängt mich in
diese Richtung. Fiariol riss das Augenmerk von den Pfeilern los
und sah seine Gefährtin eindringlich an. Doch ich kann nicht
verhehlen, dass mir das Ganze nicht geheuer ist. So harmlos die
Präsenz uns auch vorkommen mag, wir sollten ihr nicht zu
leichtgläubig folgen. Nicht sicher ist es, ob es wirklich der
Fremde aus deinem Traum ist, der uns am Ende dieser Strasse
erwartet, und selbst wenn er es ist, könnte er trotzdem Übles im
Schilde führen. Mit wachsamem Blick begann er wieder den
nebligen Dunst jenseits der Pfeilerallee abzusuchen. Ausserdem
sind wir nicht länger allein. Ich spüre Augen, die uns
beobachten.



Valista widersprach ihrem Geliebten nicht.
Sie hegte zwar keine Zweifel an der Rechtschaffenheit der sie
erwartenden Person, doch es schadete nicht, weiterhin auf der Hut
zu sein, zumal ihr die Absichten der anderen Geschöpfe, die sich
irgendwo in der näheren Umgebung herumtrieben, nicht bekannt waren.
Auch sie konnte nun fühlen, dass jemand im Verborgenen auf der
Lauer lag und sie beäugte.



Nachdem sie die Hand Fiariols einmal fest
gedrückt hatte, löste sich die Aldani von ihrem Begleiter und wagte
die ersten vorsichtigen Schritte, hinein in die breite Allee aus
brüchigen Pfeilern. Im Bewusstsein, dass ihr Anithin
ihr behutsam folgte, nur eine Armeslänge von ihr entfernt, bewegte
sie sich weit sicherer vorwärts, eher wie eine Katze auf der Pirsch
denn wie ein scheues Reh auf offenem Feld. Mit ihm an ihrer Seite
würde sie selbst in den Schwarzen Wald von Isyahandril stürmen –
wenn sie es müsste – , denn er war ihre Stütze, ihr Halt in der
reissenden Strömung der jüngsten Ereignisse, die mit ungeheurer
Gewalt ihr friedliches Leben überflutet hatten. Ohne ihn wäre sie
längst wie eine kranke Pflanze unter all der Verderbtheit der
übrigen Welt verdorrt.



Während die beiden Elfen auf leisen Sohlen
die Säulen gesäumte Strasse entlangschlichen, wanderten ihre Blicke
unablässig umher, strichen über die Steinmonumente zu beiden Seiten
ihres Wegs, flogen durch die Nebelschwaden dazwischen und jagten
wie Späher voraus, um jede Kleinigkeit, die von Bedeutung sein
mochte, rechtzeitig zu erfassen. Dabei stellten sie mit gewissem
Erstaunen fest, dass sich der vormals dichte Dunst nicht wirklich
zerstreut, sondern nur jene geheimnisvolle Allee offen gelegt
hatte. Jenseits der Säulenreihen nämlich wallte der Brodem wie
ehedem, undurchdringlich gleich Wällen aus fliessender grauer Luft,
und er schien dort gar noch fester geworden zu sein. Es war, als
hielten unsichtbare Barrieren die feuchten Massen davon ab, wieder
in die Strasse zu strömen und die Obelisken zu verbergen, und doch
gelang es einigen dünnen Schwaden sich zu lösen, die bröckelnden
Pfeiler wie geisterhafte Zungen zu belecken und sich um ihre
breiten Sockel zu schlingen. Innerhalb der Säulenreihen aber wurde
die Sicht nur durch einen feinen Hauch getrübt, und es gab etwas
Bodennebel, der den Elfen gerade mal bis zu den Knöcheln reichte
und immerfort wogte.



Die Steinmonumente ihrerseits unterschieden
sich einzig durch den Grad ihres Verfalls voneinander. Während
manche in gutem Zustand waren und, abgesehen vom fast gänzlich
verwitterten Dekor, nur einige Sprünge und Risse aufwiesen, wirkten
andere, als hätten heftige Stürme sie beschädigt. Einige Obelisken
waren nur noch ungestalte, ausgemergelte Felsfinger, andere hatten
ihre Spitzen eingebüsst oder waren in sich zusammengestürzt;
einzelne standen schief oder waren genau über der Basis abgebrochen
und lehnten nun schwer und unsicher an einer benachbarten Säule,
die wiederum durch die Last etwas geneigt wurden.



Doch eigentlich nahm Valista all diese
Eindrücke nur am Rande wahr, so als streiften sie bedeutungslos an
der äusseren Hülle ihres Bewusstseins entlang. Beinahe all ihre
Achtsamkeit galt den unbekannten Fremden, die sich
höchstwahrscheinlich ebenfalls in der Nähe der Säulenreihen
aufhielten. Sie vermochte sie nun besser zu spüren, auch wenn sie
nach wie vor nicht sagen konnte, ob es sich bloss um Tiere oder um
Wesen mit Verstand handelte und wo genau sie sich befanden. Sie
kannte nicht einmal ihre genaue Anzahl. Ihre Auren waren irgendwie
verzerrt und flüchtig. Sie konnte sie nicht ergreifen, stets
entwischten sie ihr. Sie hätte genauso gut versuchen können, Nebel
mit den Händen zu fassen.



Aus diesem Grund schärfte sie all ihre
Sinne und übte sich in Wachsamkeit, während sie sich vorsichtig,
Schritt für Schritt, an den Pfeilern vorbeibewegte, und
gleichzeitig damit kämpfte, ihr rasendes Herz zu beruhigen, das wie
wild in ihrer Brust hämmerte.



Valista wusste nicht, warum sie sich so
beklommen fühlte. Es gab keinen Grund. Ihren Augen entging nichts,
und ihre spitzen Ohren konnten beinahe das Geräusch der wehenden
Schleier vernehmen. Es gab nichts, dass sich ihr unbemerkt hätte
nähern können.



Wäre da nur nicht dieses eklige,
unangenehme Gefühl gewesen, dass sie längst aus dem Verborgenen
heraus beobachtet und wie ein Beutetier abgeschätzt wurde!



Plötzlich jagte ihr ein eisiger Schauder
den Rücken herunter, und erschrocken fuhr sie herum. Sie meinte,
gerade noch zu sehen, wie etwas hinter dem mächtigen Sockel eines
Obelisken verschwand. Sie hielt die Luft an, klaubte mit fahrigen
Fingern einen Pfeil aus dem Köcher auf ihrem Rücken und legte ihn
auf die gespannte Sehne des Bogens.



Fiariol war ebenfalls stehen geblieben und
starrte die selbe Säule an. Seine Augen waren geweitet und glänzten
furchtsam, doch seine Züge waren ruhig, wenn auch angespannt.
Valista wusste, dass er das Gleiche gespürt hatte wie sie. Aber sie
konnte sich nicht entscheiden, ob das nun besser oder schlimmer
war. Es durfte einfach nichts dort sein, nur wenige Meter von ihnen
entfernt. Es gab kein Lebewesen, das sich so nahe an eine Aldani
hätte heranschleichen können – ausser vielleicht einem anderen.
Zumindest hatte sie das immer geglaubt. Doch ihre Zweifel wurden
von Augenblick zu Augenblick grösser.



Ihre Hände zitterten, als sie den Bogen
langsam hob, die Sehne mit dem Pfeil leicht anzog und die schlanke
Stahlspitze auf ein Ziel richtete, das sie nicht sehen konnte. Die
Nebelschwaden, welche die Basis des halb zerfallenen Obelisken
umgarnten, waren nur fein, kaum mehr als dünne Fetzen aus zartester
Seide, und doch schienen sie etwas zu verdecken. Selbst als sich
Valista etwas zur Seite bewegte, um aus einem anderen Blickwinkel
hinter das Steingebilde zu spähen, gewahrte sie nur leichten Dunst
und blasse, verschwommene Schatten. Aber sie spürte deutlich
unsichtbare Augen auf sich ruhen, die sie von dort her musterten,
und sie vermochte, ganz leise und undeutlich nur, eine fremdartige
Lebensmelodie wahrzunehmen, in der sie Anspannung, Argwohn und
Feindseligkeit, aber auch Neugierde und Verwunderung
heraushörte.



Derweil sie mit angelegtem Bogen verharrte
und sich bemühte das Seelenlied der fremden Gestalt zu verstehen,
zog Fiariol vorsichtig sein elegantes Kurzschwert aus der
Lederscheide und bedeutete ihr, dass er sich der Säule zu nähern
gedachte. Sie starrte ihn angstvoll an und schüttelte ihre
silbrigweisse Haarpracht. Doch er gab ihr zu verstehen, dass sie
nur auf diese Weise herausfinden konnten, wer sich auf so
geschickte Weise hinter dem Pfeiler verbarg.



Verliere nur nicht die Ruhe, Liadelrin, und halte dich bereit,
zu schiessen, falls es nötig sein sollte, flüsterte seine
Gedankenstimme in ihrem Kopf. Dann schlich er auch schon auf den
bröckelnden Obelisken zu, der ohne seine Spitze wie der
abgebrochene Hauer eines Untiers emporragte.



Gib Acht, mein liebster Dahaliorin, sandte sie ihm bangend
zu, ehe sie sich wieder ganz dem Steingebilde und dem dahinter
verborgenen Wesen widmete. Ihre linke Hand schloss sich fester um
den geschnitzten Bogen, die Finger der rechten, zogen den
gefiederten Pfeil weiter zurück. Ihr Herz pochte wie Trommelwirbel,
doch irgendwie gelang es ihr, das Zittern zu unterbinden. Nervös
leckte sie mit der Zungenspitze über die Unterlippe und wartete
gespannt.



Fiariol trat ganz langsam an die Steinsäule
heran, die schlanke Klinge krampfhaft in der Hand haltend. Er
bewegte sich mit der lautlosen Geschmeidigkeit einer schleichenden
Katze, die Knie leicht gebeugt. Auf diese Weise näherte er sich
Zoll für Zoll seinem Ziel, ohne dass sich etwas Verdächtiges regte.
Selbst die schwebenden Dunstfetzen schienen erstarrt zu sein, und
es herrschte vollkommene Stille. Nicht ein Laut war zu vernehmen,
weder das Rascheln einer fremden Bewegung noch ein verräterisches
Schnaufen.



Valista wollte gerade erneut mit ihrem
Gespür nach dem Wesen tasten, um mehr über es in Erfahrung zu
bringen, da geschah es!



Etwas blitzte im wässrigen Licht des trüben
Tages auf, und wie aus dem Nichts schoss eine grosse, schlanke
Gestalt hinter dem breiten Sockel hervor und fiel mit einem
bedrohlichen Knurren über Fiariol her, der nicht einmal Gelegenheit
fand, erschrocken aufzuschreien.



Valista sah nur einen verwischten,
fleckigen Schemen, so schnell bewegte sich das Wesen, und noch ehe
sie überhaupt begreifen konnte, was geschah, lag ihr Gefährte
bereits am Boden, und die Kreatur hockte auf ihm, ein scharfes
Messer an seine Kehle pressend.

























































































Kapitel
3


     Mit einem kaum
hörbaren dunklen Stöhnen schwangen die schweren Flügel des
schwarzen Tores nach innen auf und gewährten Atamolcor Einlass
bereitwillig in den grossen Empfangssaal des Hexenmeisters von
Caldôr-Dùm. Ihm schien fast, die üppig dekorierten Türen würden
sein geruhsames Herannahen fürchten und hasenherzig vor seiner
beeindruckenden Gestalt zurückweichen. Doch er wusste, dass sie
allein dem Willen des Dunklen Meisters gehorchten, der Atamolcors
Ankunft längst erspürt haben musste und ihn dergestalt in seinem
finsteren Reich willkommen hiess.



Ohne zu zaudern durchmass der schwarze
Ritter den nun offenen Eingang und betrat den weitläufigen Saal
dahinter, der in ein unheimliches blaues Dämmerlicht getaucht war,
das die Dunkelheit eher noch anlockte anstatt sie zu verscheuchen.
Nach nur wenigen Schritten blieb der Dämon stehen und sah sich mit
fauchenden Flammenaugen um.



Er stand am oberen Absatz einer breiten
Treppenempore, die in sechs Stufen zur eigentlichen Halle
hinunterführte, und zu beiden Seiten flankierten ihn zwei wuchtige
Quader aus dunklem, reliefgeschmücktem Basalt, etwa brusthoch. Auf
ihnen erhoben sich mannshohe schwarze Säulen, aus deren
kelchartigen Kapitellen kränkliche blaue Feuerzungen emporloderten,
die einen bleichen Schein erzeugten, aber keinen Rauch oder Duft
absonderten. Diese Lichtständer waren aus einem glänzend schwarzen,
glatten Material gefertigt und mit plastischen Ornamenten in
Gestalt sich windender Dornranken verziert. Das untere Ende des
kurzen Treppenabgangs war wie zwei mächtige Schädel geformt,
höllische Ungeheuer mit grausigen Gesichtern und aufgerissenen
Rachen, die beiderseits der Stufen in den Saal hineinragten.



Die Halle selbst war von beachtlichen
Ausmassen, etwa um die Hälfte länger als breit und von einem
rechteckigen Grundriss. Der Boden war mit unregelmässig geformten,
schweren Steinplatten ausgelegt, die matt im spärlichen
Geisterlicht glänzten. Wie die hohen schwarzen Wände auch, war er
kahl und blank, keine Teppiche bedeckten seine dunkle Pracht. Da
auch nur wenige Möbel und Einrichtungsgegenstände die Leere des
Raums zu füllen versuchten, mochte der Saal für ein menschliches
Auge kalt, ungastlich und abweisend wirken. Atamolcor aber empfand
ihn als von finsterer Würde beseelt, einem Schwarzmagier vom hohen
Rang des Hexenmeisters durchaus angemessen. Er verstand die
lächerlichen Bedürfnisse der Sterblichen ohnehin nicht, sich ihre
Wohnräume mit unnützem Zierrat aller Art auszustatten.
Gemütlichkeit war einem Geschöpf wie ihm fremd.



Zwei riesige Kamine von herrlich düsterer
Machart, beinahe überladen mit schauerlichem Schmuckwerk aus
dunklem Stein, nahmen einen Teil der seitlichen Wände ein. Sie
standen einander gegenüber und waren geräumig genug, um ganze
Baumstämme in ihnen zu verbrennen. Tatsächlich labten sich in
beiden lautlos züngelnde blaue Lohen am schwarzen toten Holz
einiger gespaltener Sumpfbäume und schlugen, sich krampfhaft
windend, die gähnenden Schächte hoch. Ihr fahles, unstetes Licht
beleuchtete den Grossteil der Halle, nur lag keine Wärme darin,
kein angenehmer Hauch, der in frostige Glieder dringen und diese
mit wohltätigem Glühen beglücken konnte. Ihr Schein reichte nicht
aus, um bis in die Ecken vorzudringen, wo sich die Schatten zu
undurchdringlichen Dickichten zusammengefunden hatten, und auch die
hohe Decke mit dem mächtigen Kreuzrippengewölbe wurde durch dieses
schwächliche Glimmen nicht behelligt und hüllte sich in die
Schwärze einer mondlosen Nacht, die nur hin und wieder vom grellen
Wetterleuchten aufgerissen wurde, welches durch die sechs schmalen
Fenster in der Rückwand hereinzuckte.



Atamolcors Blick glitt durch die Weite des
Raums, übersah hochmütig die spärliche Einrichtung, nahm auch nur
am Rande Notiz von den drei Gestalten, die sich im Saal aufhielten
und beinahe in seiner düsteren Gewaltigkeit verloren gingen, und
heftete sich in feuriger Eindringlichkeit auf den finsteren Thron,
der dem Eingang gegenüber stand. Der gewaltige Sessel, aus
schwarzem Basalt erbaut, mit hoher Rückenlehne und klauengleich
gestalteten Füssen, über und über geschmückt mit albtraumhaften
Steinmetzarbeiten, weilte in majestätischer Erhabenheit in der
Mitte einer breiten Estrade, die ebenfalls um sechs Stufen erhöht
war. Anders als bei der Treppe an der Pforte aber führten die
Tritte von drei Seiten her zum Thron hinauf. Rechts und links
hinter dem Podest befanden sich die hohen Fenster der gewölbten
Aussenmauer. Spitzbogig und schlank, gewährten sie einen Blick
durch rauchiges Glas hindurch nach draussen in den modrigen Garten
des Turmpalastes. Genau hinter dem herrschaftlichen Stuhl aber fand
sich nur dichteste Finsternis, die auch das flimmernde Licht des
einfallenden Wetterleuchtens nicht zu erhellen vermochte. Und
selbst Atamolcors glosendem Starren gelang es nicht, in die
unnatürliche Schwärze vorzustossen und ihr die verborgenen
Geheimnisse zu entreissen.



Die in eine pechschwarze Kutte gehüllte
Gestalt, die auf dem vierschrötigen Thron sass, wirkte viel zu
klein und versank in ihrer Unscheinbarkeit beinahe in dem
gewaltigen Steinsessel, der einem Riesen genügend Sitzplatz geboten
hätte. Dieser Eindruck aber täuschte, denn so schmächtig und
gebrechlich der Mann auf den ersten Blick auch anmuten mochte,
seine unermessliche Ausstrahlung, dunkel, erschütternd und
einnehmend, machte die körperlichen Einbussen mehr als wett. Gleich
einer eiskalten, schwarzen und reissenden Flut umspülte sie jeden,
der auch nur einen Fuss in die Halle setzte, und sie füllte den
ganzen Saal wie ein finsteres Versprechen aus. Wäre Atamolcor ein
Mensch und zu ihren Eindrücken und Gefühlen befähigt gewesen, es
hätte ihn sicherlich frostig überlaufen, als sich die stechenden
Augen des Mannes nun auf ihn richteten. Selbst er konnte erahnen,
wie der Blick durch die Weite des Raumes jagte und sich einem
spitzen Geschoss gleich in ihn bohrte, seinen schwarzen Panzer
durchdrang und in die Tiefen seines Wesens vordrang.



„Sei mir gegrüsst, dunkler Höllenreiter!“,
zerschnitt die abgenutzte Stimme Gothlan Alkariaths die Stille wie
ein scharfes, rostiges Messer. «Ich habe dein Kommen sehnlichst
erwartet. Wüsste ich es nicht besser, ich hätte annehmen können,
dass du meinem Ruf nur widerwillig gefolgt bist.»



Atamolcor verhielt schweigend am Eingang
und musterte den Zauberer über die Weite der Halle hinweg mit
flammendem Starren. Er fürchtete ihn nicht, doch war es ihm
gleichwohl unangenehm, dass der andere scheinbar mühelos selbst
seine Beweggründe durchschauen konnte.



Ein unheimliches, krächzendes Gackern
ertönte, leise nur. Doch im anhaltenden Schweigen des weiten Saals
trug es weit und schien alsbald die Leere zu erfüllen, vielfach
verstärkt von den schwarzen Wänden widerzuhallen und aus dem
Kreuzgewölbe selbst herniederzufallen. Atamolcor verstand, dass der
Hexenmeister kicherte, und er verspürte Wut über dessen Anmassung,
ihn zu verspotten – noch dazu im Beisein sterblicher Wichte!



«Kein Grund für böse Gedanken, mein
mächtiger Freund», meinte Gothlan daraufhin in beschwichtigendem
Ton. «Tritt ein in meine bescheidene Halle, Reiter. Es ist mir ein
langersehntes Anliegen, dir einige Persönlichkeiten vorzustellen,
die uns hilfsbedürftigen Weltverbesserern ihre wertvolle
Unterstützung zugesichert und sich bereits bei zahlreichen
Gelegenheiten als treue Verbündete bewährt haben.“



Die schwarz vermummte Gestalt auf dem Thron
hob leicht einen Arm von der schwarzen Steinlehne und winkte ihn
mit einer knochigen, bleichen Hand heran. Atamolcor neigte leicht
sein von einem gehörnten Helm bedecktes Haupt und bemühte sich,
seine Wut zu dämmen und dem Zauberer mit der gebotenen Ehrerbietung
zu begegnen. Gemächlich schritt er dann die breiten Stufen in den
Saal hinunter, die linke Stahlfaust am Griff seines Schwerts. Seine
gepanzerten Stiefel schepperten schwer auf dem steinernen Boden,
und der Schall seiner Schritte verteilte sich in dem hohen Gewölbe
der Halle.



Ohne den Blick vom Hexenmeister abzuwenden,
der reglos in seinem Sessel hockte, marschierte der Dämon stramm
durch die Halle, vorbei an weiteren schwarzen Lichtspendern, aus
deren Spitzen blaue Geisterflammen loderten. Nach wie vor zollte er
den drei Gestalten, die zu seiner Rechten an einer langen schwarzen
Tafel vor dem Kamin verweilten, keinerlei Beachtung und trat an
ihnen vorüber, als wären sie lediglich belanglose Teile der
Einrichtung. Es waren Sterbliche, das genügte für ihn, sie als
unbedeutende Individuen abzutun – dumme, kurzlebige Tiere, die
seiner Aufmerksamkeit nicht würdig waren.



Zwei Schritte vor der untersten Stufe des
Thronpodiums hielt Atamolcor inne, und seine lohen Augen, die
hinter den schmalen Sichtschlitzen seines grauenerregenden Helms
hervorflammten, betrachteten den kümmerlich scheinenden Mann auf
dem wuchtigen Stuhl, der ihn seinerseits ruhig und überlegen
beäugte.



Gothlan Alkariath war von kleinem,
schmächtigem Wuchs, ein altes, knorriges Männlein, kaum mehr als
fahle Haut und spröde Knochen. Seine lange schwarze Robe mit den
bestickten Säumen floss in schweren Falten um seinen brüchigen,
verfallenden Körper, und die weite Kapuze begrub einen Grossteil
seines eingefallenen, hohlwangigen Gesichts unter Schatten. Nur
seine Hände waren frei und lagen wie die sehnigen Krallen eines
Greifvogels auf den reich geschmückten Armlehnen. Sie waren blass
und von gräulicher Färbung, so als ob kein Blut durch die gut
sichtbaren Adern flösse. Es schienen die Hände einer Leiche zu
sein, die sich bereits im Stadium der Zersetzung befand.



Langsam beugte sich der Magier aus seinem
Stuhl, um noch eindringlicher auf den Ritter hinunterzublicken, und
Atamolcor konnte erkennen, dass ein freudloses Lächeln seine
dünnen, blutleeren Lippen straffte, während seine vollkommen
schwarzen Augen, die gleich Spiegeln aus glänzendem Obsidian
anmuteten und dabei dunkler schienen als die Schatten, die seine
ausgemergelten Züge verbargen, sich begierig weiteten.



„Ahh, ich spüre gewaltigen Unmut in dir
brodeln, mein finsterer Freund“, wisperte Gothlan heiser. „Mich
dünkt, du bist nicht erbaut darüber, hier zu sein.“



Atamolcor hielt dem bohrenden Blick der
schwarzen Augen, die seinen Panzer zu durchstechen schienen,
mühelos stand. Er war unfähig, Unbehagen zu empfinden, was in
Gothlans schauriger Gegenwart zweifellos von grossem Vorteil
war.



Warum hast du mich gerufen?, forderte der Dämon schroff zu
wissen. Seine hohle, tiefe Stimme grollte wie ein Erdbeben durch
den Saal. Welches Anliegen ist von so grosser Bedeutung, dass
ich deswegen mein Tun unterbrechen und hierher eilen musste? Was
willst du von mir, Hexenmeister?



Noch immer schmunzelnd lehnte sich der
Magier wieder zurück und wischte die Fragen des Ritters mit einer
verschrumpelten Hand beiläufig zur Seite. „Übe dich in Geduld,
Höllenreiter“, krächzte er. „Noch sind längst nicht alle meine
Gäste eingetroffen, die ich zu diesem besonderen Anlass zu mir
bestellt habe. Du wirst noch früh genug den Grund dieses hohen
Treffens erfahren. Was sind schon ein paar Stunden für eine
Kreatur, die schon seit Aönen über diese Welt wandelt?“



Die Flammen in Atamolcors Augen schlugen
hoch. Spiele nicht solche Spielchen mit mir, Mensch!,
donnerte seine Stimme mit solcher Wucht, dass die schwarzen
Lichtspender neben den Stufen des Podiums erzitterten. Du
verlangtest unverzüglich nach meiner Anwesenheit, als ob jeder
Augenblick entscheidend wäre, und nun soll ich warten? Ich bin
nicht dein abgerichteter Schosshund, den du mit einem Pfiff
herbeiordern kannst, wann immer es dir beliebt! Deinetwegen musste
ich die Minotauren entkommen lassen, und bestimmt haben sie
mittlerweile gefunden, wonach sie suchten. Ich hätte sie
zerschmettern können, doch wegen deines Rufs sind uns jetzt
mächtige Gegner erwachsen. Ich verlange augenblicklich zu wissen,
weshalb du mir nicht die Zeit liessest, diese Gefahr auszumerzen,
ehe sie richtig gedeihen konnte!



Als Atamolcor die Minotauren erwähnte,
erklang vom Kamin her ein empörtes Schnauben wie von einem Pferd,
und Hufe klapperten hallend auf den schwarzen Steinplatten. Doch
der Dämon hielt es nicht für nötig, sich nach den Geräuschen
umzublicken. Er starrte stattdessen den kleinen Mann auf dem Thron
an, und seine eherne Hand ballte sich um den Griff seines Schwerts
mit dem dunkelroten Edelstein am Knauf.



Auch Gothlan kümmerte sich nicht um die
anderen Anwesenden und setzte das Gespräch unbeirrt fort, als wären
er und der Dämon allein in der Halle. Sein Mund krümmte sich noch
weiter nach oben, und in seinen schwarzen Augen glitzerte auf
einmal ein spöttisches Funkeln.



„Bei der Herrlichkeit der Sechsten Sphäre,
mir will fast scheinen, du hättest Angst, mein dunkler Ritter“,
höhnte er. «Kann es sein, dass dir diese gehörnten Untiere Sorgen
bereiten und dir die stählernen Knie zu schlottern
anfangen?»



Ein leises Lachen gleich klirrender Späne
entschlüpfte seiner Kehle, als er die Reaktion des Höllenreiters
auf diese unverfrorenen Worte gewahrte. Doch noch ehe Atamolcor
seinen niederhöllischen Zorn entfesseln oder auch nur irgendetwas
unternehmen konnte, tat der Hexenmeister das eben Gesagte mit einer
gelangweilten Geste ab.



„Ach, zolle diesen Minotauren keine grosse
Beachtung, mein Freund! Selbst wenn sie mit ihrer verzweifelten
Suche erfolgreich waren, bedeuten sie für uns noch immer keine
wirkliche Gefahr. In den letzten Tagen sind weit beunruhigendere
Geschehnisse vorgefallen, die unserem kühnen Vorhaben zu
schlimmerem Schaden gereichen könnten als ein kleiner Stamm
einfältiger Stierkrieger dies je vermöchte. Selbst mit ihrem
lächerlichen Relikt aus dunklen Vorzeiten werden sie kaum imstande
sein, uns ernsthaft zu bedrohen“, beschwichtigte er den dämonischen
Ritter und schaute ihn mit ernster Miene an. „Und nun zügle dich
endlich, mein hitzköpfiger Freund! In ein paar Stunden werde ich
dir die Gründe meines Handelns darlegen, und das ist früh genug.
Ausserdem: Hätte ich dich darum gebeten, zu kommen, anstatt dich zu
drängen, wärst du womöglich erst in einer Woche erschienen, und das
wollte ich vermeiden. Ich brauche dich heute hier, wenn vielleicht
auch nicht gerade zu dieser Stunde. Das sollte dir vorläufig als
Antwort genügen.“



Atamolcor schwieg, starrte den Hexenmeister
aber immer noch mit brennendem Blick an. Wäre der kleine Mann nicht
der, der er war, Atamolcor hätte ihn längst für seine hochfahrende
Unverschämtheit bezahlen lassen. Selbst jetzt hätte er ihm am
liebsten das überhebliche Schmunzeln aus dem eingefallenen Gesicht
geschmolzen, und es kostete ihn erhebliche Mühe, das Inferno seines
Zorns zu bändigen, das in ihm wütete. Doch er kannte die Macht
Gothlans nur zu gut und wusste, dass es selbst für einen Dämon wie
ihn ein gefährliches Unterfangen war, sich mit dem Magier
anzulegen. Deswegen rang er seine Wut nieder und kam zur Ruhe, und
mit der eintretenden Gelassenheit kam auch die Einsicht, dass der
Alte nur allzu wahr sprach. Was kümmern mich ein paar
Minotauren mit einer geweihten Waffe? Ich habe schon weitaus
gewaltigere Gegner im Kampf bezwungen – Sterbliche, die von
ihresgleichen noch nach tausenden von Jahren als grosse Helden
verehrt werden. Und selbst mit Geschöpfen von ähnlich hohem Rang
wie meinem eigenen habe ich mich erfolgreich gemessen – zuletzt
erst vor achtzehn Jahren, jenseits der dunklen Barriere…



Obgleich Atamolcor es nicht für nötig
hielt, dem Hexenmeister mit einem Nicken oder einer anderen Geste
mitzuteilen, dass er das Streitgespräch für beendet hielt, schien
dieser sein Entgegenkommen bemerkt zu haben, und ein zufriedenes
Grinsen verzerrte seine totengleichen Züge unter der Kapuze.



„Gut, ich sehe wir sind uns einig geworden.
Nun, da diese Unstimmigkeit endlich aus der Welt geschafft ist,
kann ich dazu übergehen, dir einige unserer Mitstreiter in der
kommenden Umwälzung vorzustellen, die sich bislang so höflich im
Hintergrund gehalten haben, während wir wie närrische Kinder unsere
kleinliche Meinungsverschiedenheit austrugen“, sprach Gothlan mit
einem öligen Unterton in der schmirgelnden Stimme.



Am Rande seines Sichtfelds wurde Atamolcor
einer Bewegung gewahr. Eine der drei Gestalten, die er bislang
mutwillig übersehen hatte, trat von der Seite an ihn heran, wahrte
aber einen respektvollen Abstand und hielt am Aufgang zum
Thronpodest inne.



„Ich glaube, meinen Schüler Malacar
Andrahad kennst du bereits“, sagte Gothlan und deutete mit einer
kleinen Handbewegung, kaum mehr als ein Zucken seiner knochigen
Finger, auf den Mann, der im schwachen, bläulichen Schein eines
Lichtspenders stehen geblieben war.



Atamolcor richtete etwas widerwillig den
Blick auf den Zauberer, der eben eine Verbeugung andeutete und den
Höllenreiter offen ansah. In der Tat war er dem grossgewachsenen
Mann schon ein paar Mal begegnet, und auch wenn dieser an Macht
seinem Meister bei Weitem unterlegen war, gehörte er doch zu den
fähigeren Magiern seiner Zeit. Atamolcor schätzte ihn sogar ein
wenig dafür, dass er trotz seines Könnens kaum Zeichen von
Überheblichkeit aufwies und nicht mit seinen Fertigkeiten prahlte.
Er gebar sich zwar stolz – was die Furchtlosigkeit seines Blicks
bewies – , begegnete ihm aber mit dem nötigen Respekt und
belästigte ihn nicht mit irgendwelchen Nichtigkeiten. Er war
schweigsam, erledigte seine Aufgaben ohne grosses Aufsehen und
stets zur vollsten Zufriedenheit seines Meisters und gehorchte
diesem, ohne Einwände zu erheben.



Malacar war nur um wenige Zoll kleiner als
Atamolcor und von schlanker, doch keineswegs schmächtiger Statur.
Auch er trug lange dunkle Gewänder in edlem, doch unauffälligem
Schnitt; ein schwarzer Kapuzenmantel, am Hals mit einer silbernen
Brosche in Form eines verschlungenen Dorngezweigs zusammengehalten,
über einer knöchellangen dunkelvioletten Robe. In der Hand hielt er
einen schwarzen Stab, der ihm bis zur Stirn reichte und mit ins
Holz geschnitzten Runen versehen war. Das Kopfende war kunstvoll zu
einem Gewühl stachelbewehrter Ranken ausgestaltet, die sich um
einen geschliffenen violetten Edelstein schlangen und ihn
einschlossen.



Malacar war mit einem Schwert gegürtet und
bot somit einen gar ungewohnten Anblick für einen Magier, doch er
verstand es durchaus, mit der Klinge umzugehen, wie Atamolcor
wusste. Wie sein Stab war auch das Heft der eher schlichten,
eleganten Waffe mit Verzierungen geschmückt, die Dorngewächsen
nachempfunden waren, ebenso die silbernen Schliessen des
Schwertgehänges. In den Knauf war ein daumenagelgrosser Edelstein
eingelassen, von gleicher Farbe wie derjenige, der seinen Stab
krönte.



Wenngleich auch er die weite Kapuze
hochgeschlagen hatte, konnte Atamolcor sein Antlitz im
gespenstischen Glühen der blauen Flammen gut erkennen. Hohe
Wangenknochen und ein kantiges Kinn umhegten die faltenlosen Züge
eines jungen Mannes, der vielleicht dreissig Sommer gesehen hatte.
Sein Gesicht aber wurde von einem kalten, harten Ausdruck
beherrscht, wie wenn es aus Granit gemeisselt wäre. Ein langer
schwarzer und gut gepflegter Bocksbart zierte seine strenge Miene,
und aus dem schattigen Düster blickte ein einzelnes, dunkles Auge
in Richtung des Dämons. Das vernarbte rechte wurde von der Schwärze
wie ein Schatz gehütet.



Gothlan lächelte freudlos von seinem Thron
herab, die Begegnung der beiden aufmerksam verfolgend. «Ach, wie
rührend und herzlich euer Zusammentreffen ausfällt. Man könnte fast
den Eindruck gewinnen, ihr wärt gute Freunde, die sich nach Jahren
der Trennung wiedergefunden haben», witzelte er trocken. „Wie dem
auch sei. Als nächstes möchte ich dir Huroghar Bärenwürger
vorstellen. Er ist der Gewaltigste unter den Kriegsfürsten der
Barbaren des hohen Nordens.“



Der etwa vierzigjährige Mann, der nun aus
dem Halbdunkel in den blassen Lichtkreis einer Feuerlampe trat, war
ein wahrer Hüne – ein menschlicher Koloss, wie selbst Atamolcor
noch keinen gesehen hatte. Weit über zwei Schritt gross, überragte
er gar den Höllenreiter mit Leichtigkeit um mehr als einen Kopf,
und dabei war er alles andere als schlaksig und dürr. Seine
Schultern waren fast so breit wie der ausgestreckte Arm eines
erwachsenen Mannes, und seine Arme waren straffe Muskelberge, dick
genug, um den Stamm einer jungen Eiche zu beschämen. Hätte er ein
Stiergesicht mit Hörnern besessen, er hätte beinah ein Minotaur
sein können, so beeindruckend war sein Erscheinungsbild.



Gekleidet war er in dicke, zottige Pelze,
meist von grauer, hellbrauner oder gar weisser Farbe in jeder
Schattierung, kaum bearbeitet, sondern einfach wie ein Tuch um die
Hüfte geschlungen, als Umhang und ärmellose Weste um die Schultern
geworfen oder mit groben Lederriemen an die Füsse gebunden.
Bestückt mit allerlei Knochen, Tierzähnen, Krallen, Federn und
anderen Jagdtrophäen, mochte seine Gewandung auf einen Gegner
durchaus abschreckend wirken – wenn seine schiere Grösse das nicht
schon vorher erledigte.



Das breite, grobe Gesicht des Lukhers
rundete sein einschüchterndes Aussehen ab. Ledrige, wettergegerbte
Haut, von etlichen Wundmalen gezeichnet, umhüllte einen wüsten
Schädel und formte derbe Züge, in denen gewisse Spuren eines
Raubtiers festzustellen waren. Wie bei vielen seines Volkes üblich,
war die Nase breit und ein wenig flachgedrückt, und er besass ein
mächtiges Gebiss aus grossen, schiefen Zähnen, die seinen
Unterkiefer ein wenig nach vorn schoben. Die blaugrauen Augen unter
den dicken Brauen wirkten fast ein wenig zu klein und zeugten nicht
von ausgeprägter Klugheit. Ungepflegte blonde Haare hingen als
zerzauste Mähne bis auf seine Schultern herunter, die seinen
starken Hals wie wulstige Strebebalken stützten. Ein struppiger
Vollbart wuchs ihm im Gesicht, und wie beim Haupthaar waren kleine
Knochen hineingeflochten worden.



Der Lukher begrüsste Atamolcor mit einem
dumpfen, kehligen Knurren, das dem eines Schneebären glich, und mit
seiner riesigen rechten Faust schlug er sich kraftvoll auf die
nackte Brust, die von krausen Haaren und schlecht verheilten Narben
bedeckt war.



Der Dämon empfand nur Verachtung für den
stinkenden Barbaren, als er seinen flammenden Blick auf Huroghar
richtete, und dieser sich prompt ein wenig versteifte. So grimmig
und stolz sein Gesicht auch wirkte, seine hellen Augen hielten dem
Starren des schwarzen Ritters nicht stand und hetzten wie
ängstliche Kaninchen umher. Huroghar bemühte sich zwar, sein
Unbehagen zu verbergen, doch Atamolcor wusste, dass er sich am
liebsten vor ihm in einer dunklen Höhle verkrochen hätte.



Gleichgültig heftete der Höllenreiter seine
Aufmerksamkeit wieder auf den Hexenmeister, ohne den Hünen mit
einem Nicken zu bedenken. Er wusste nicht, warum er sich die Mühe
machen sollte, diese erbärmlichen Wichte kennenzulernen. Vielleicht
mochten sie ja einen gewissen Zweck in den kommenden Vorhaben
Gothlans erfüllen, doch für ihn waren diese Sterblichen nicht von
grösserer Bedeutung als irgendwelche Werkzeuge – und die brauchte
man ihm auch nicht mit Namen vorzustellen.



Der Schwarzmagier war in dieser Hinsicht
offensichtlich anderer Meinung, und unbeeindruckt fuhr er fort,
seine Gäste anzukündigen. „Und schliesslich ist es mir eine
besondere Ehre, Ovara Shirald, Erzmarschallin der Zentaurischen
Streitkräfte von Gor-Vall in meiner bescheidenen Halle beherbergen
zu dürfen.“



Noch während Gothlan sprach, näherte sich
eine weitere grosse Gestalt vom Kamin her dem Thron, und ein helles
Klappern begleitete ihre Schritte in gleichmässigem Rhythmus. Neben
dem riesigen Lukher blieb sie stehen und neigte ebenfalls
ehrerbietig das menschliche Haupt, die rechte Faust zur Begrüssung
auf der Mitte der Brust.



Auf ihren vier stämmigen Pferdebeinen
stehend, übertraf die Zentaurin an Höhe selbst den barbarischen
Hünen um ein paar Fingerbreit. Ihr anmutiger, kräftiger Pferdeleib
war von rötlichbrauner Farbe, der lange Schweif jedoch schwarz. Ein
Gewirr lederner Riemen und Gürtel mit goldenen Schnallen und
Spangen und verzierten Beschlägen spannte sich über Brust,
Schultern und Flanken, und an ihnen waren zahlreiche Waffen von
hervorragender Machart, Beutel und Taschen angebracht. Eine farbig
bestickte Decke mit einfachen Mustern und Fransen lag auf ihrem
Rücken, und in das lange Haar des Schweifs waren bunte Bänder
geknüpft.



Ihr menschlicher Oberkörper, der anstatt
des Halses aus dem Pferdeleib wuchs, war kräftig, aber schlank. Nur
ein knappes, vorn geschnürtes Mieder aus dunkelgrünem Wildleder
bedeckte ihre üppigen Brüste. Ihre mit straffen Muskeln bestückten
Arme, ihre starken Schultern und ihr Busen waren frei und gewährten
einen Blick auf sonnengebräunte Haut, die von helleren Narbenlinien
gezeichnet war. Sie trug feste, lederne Schienen um die Unterarme,
derweil ziselierte Bänder und kunstvoll gestaltete Reifen aus
schwerem Gold ihre kräftigen Oberarme umspannten. Ein weiterer
klobiger, aber schmuck anzuschauender Goldreif, dessen Enden wie
Pferdeköpfe gestaltet waren, die einander küssten, zierte ihren
Hals. Auf ihrem Rücken trug sie ein wuchtiges Breitschwert, dessen
mit Leder und vergoldetem Eisen geschmücktes Heft hinter einer
Schulter emporragte.



Ihr nicht gerade hübsches Gesicht, obgleich
menschlich, besass gewisse Züge, die an einen Pferdeschädel
gemahnten – eine schwache Andeutung nur, jedoch offenkundig genug,
um solche Vergleiche zu wecken. Es wirkte etwas langgezogen und
grobknochig, und das Gebiss war leicht vorgeschoben. Ihre harten,
wilden Augen waren hellbraun, und der Blick daraus zeugte von
ungebrochenem Stolz. Ein Geflecht dünner, blasser Wundmale
verunzierte Stirn, Wangen und Kinn. Ihre langen, verfilzten Locken,
dick wie Seile, hingen ihr beinahe bis auf den Pferderücken, und
bunte Schnüre waren kunstvoll hinein geknüpft. Vereinzelte goldene
Spangen sorgten für zusätzlichen Schmuck.



Auch ihr schenkte Atamolcor kaum
Aufmerksamkeit, was die Zentaurin anscheinend zu missbilligen
schien, denn sie starrte ihn unverwandt und finster von der Seite
an und tänzelte auf der Stelle. Doch selbst sie wagte es nicht,
ihren Groll ihm gegenüber laut zu äussern, zu gross war die
unterschwellige Furcht vor seiner dunklen Macht.



Schweigend blickte der Ritter zum Sitz des
Herrn von Caldôr-Dùm auf, der seine vier Gäste zufrieden musterte,
ohne sich zu regen. Plötzlich seufzte der Alte, ein Geräusch, wie
wenn raues Leder über Stein schliff, und beugte sich etwas vor,
worauf alle erwartungsvoll zu ihm hochsahen. Ein feines, kaltes
Lächeln verzog den dünnen Mund des Magiers.



„Ich bin mir bewusst, dass ihr alle darauf
drängt, zu erfahren, weshalb ich euch zu mir bestellte. Doch wie
ich bereits meinem finsteren Weggefährten Atamolcor erklärte,
erwarte ich noch andere hochgeschätzte Gäste in meinem trauten
Heim, darum werde ich mich vorläufig in Schweigen hüllen, bis all
jene, die ich gerufen habe, hier eingetroffen sind. Ich verrate
euch nur so viel: An diesem aussergewöhnlichen und lange
verheissenen Tag wird sich das Schicksal ganz Cirunas grundlegend
verändern. Es verspricht ein Tag zu werden, an den sich die Völker
der Welt noch in tausend Jahren erinnern werden, denn ein neues
Zeitalter bricht an – ein Zeitalter des Umschwungs und des
Erwachens, und wir alle werden ihm Gestalt verleihen und teilhaben
an den grossen Wundern, die noch kommen werden. Ich appelliere
daher an eure Geduld, meine werten Freunde, denn ich verspreche
euch, dass sich das Warten für euch alle lohnen wird.“



Mit einem verklärten, wissenden Grinsen,
sank Gothlan wieder zurück in seinen riesigen, fratzengeschmückten
Thronsessel, während seine Gäste – alle bis auf Atamolcor – sich
wortlos, aber begierig ansahen.



Der Hexenmeister hob inzwischen seine dürre
rechte Hand ein wenig, und auf dieses lautlose, kaum merkliche
Zeichen hin, öffnete sich eine im Düster des Saals verborgene
Seitentür, und einige menschliche Diener huschten herein. Sie
trugen alle einfache, unauffällige Kleidung in dunklen Tönen und
hielten silberne Tabletts, beladen mit grossen Karaffen und
etlichen Pokalen und Krügen, in ihren Händen. Auf leisen, schnellen
Sohlen eilten sie an den langen Tisch vor dem wuchtigen Kamin und
stellten ihre Ladung auf der schwarzen, blank polierten Tafel ab.
Dann drehten sie sich um und verschwanden, ohne einen Mucks zu tun,
die Blicke starr geradeaus gerichtet, wieder in der Tür, die hinter
ihnen von allein ins Schloss fiel.



Gothlan schielte den Barbar und die
Zentaurin unter seiner weiten Kapuze hervor an. Beide,
kriegserfahren und furchtlos wie sie waren, zuckten kaum erkennbar
unter seinen unheimlichen schwarzen Augen zusammen. Das ewige
Schmunzeln um die dünnen Lippen des Zauberers vertiefte
sich.



„Nur zu, meine Freunde“, sprach er sie an,
und bemühte sich, seiner sandigen, gebrochenen Stimme einen
weichen, freundlichen Klang zu verleihen. „Tut euch an meinem Wein
und meinem frischen Bier ruhig gütlich, solange ihr zum Nichtstun
verdammt seid. Jene edlen Tropfen sollen euch die Zeit des Wartens
etwas versüssen.“
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